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Erſtes Kapitel. 


Meine Kindheit. 


Ich bin zu Weimar im Jahre 1797 geboren und der 
einzige Sohn des Schauſpielers Anton Genaſt, der 
manchem Leſer dadurch bekannt ſein wird, daß er zwanzig 
Jahre unter Goethe's Leitung als Regiſſeur bei dem 
weimariſchen Hoftheater wirkte. 

Ehe ich zu meinen eigenen Erlebniſſen übergehe, will 
ich einige Worte über meinen Vater vorausſchicken. 

Derſelbe war 1765 zu Drachenberg in Schleſien gebo— 
ren, wo ſein Vater beim Fürſten von Hatzfeld das Amt 
eines Haushofmeiſters bekleidete und nicht Genaſt, ſon— 
dern Kynaſt hieß. Er hatte noch eine Menge Geſchwiſter 
und wurde als der befähigtſte unter den Söhnen ganz 
gegen ſeinen Willen in die Jeſuitenſchule nach Krakau 
geſchickt und dem geiſtlichen Stande gewidmet. In ſeinem 
zwanzigſten Jahre kehrte er, reich an wiſſenſchaftlichen 
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und Sprachkenntniſſen, in feine Heimat zurück. Dort 
ſollte er, nach dem Willen ſeines Vaters, als Kaplan 
eintreten; all ſein Widerſtreben und ſeine Bitten halfen 
ihm nichts, und ſo faßte er ſich ein Herz und ging, mit 
wenigen Thalern in der Taſche, den Aeltern durch. Er 
wollte Schauſpieler werden, und ſein nächſtes Ziel war 
Breslau; dort wurde er aber abgewieſen, und ſo wandte 
er ſich nach Bunzlau, wo eine reiſende Komödianten— 
truppe ihr Weſen trieb und wo er nach einigen Probe— 
rollen mit wöchentlich einem Thaler Gage engagirt 
wurde. Auf dem geſchriebenen Theaterzettel erſchien ſein 
Name dort zum erſten Male als Genaſt. Ueber ein 
Jahr trieb er ſich nun bei ſolchen Geſellſchaften herum, 
ſang und ſpielte in allen möglichen Fächern, bis ihn im 
Jahre 1786 ſein guter Stern nach Prag zu Wahr 
; führte, der dort Director des deutſchen Schauſpiels war. 
Auch eine italieniſche Oper unter Guardaſoni war dort 
und ſoll eine der beſten der damaligen Zeit geweſen ſein. 
Wahr, ſelbſt ein tüchtiger Schauſpieler, nahm ſich meines 
Vaters an und unterrichtete ihn in Plaſtik und Decla— 
mation. Da mein Vater der italieniſchen Sprache mäch— 
tig war, ſo machte er auch bald Bekanntſchaften unter 
den italieniſchen Sängern. Mit Baſſi, für den der 
Don Juan geſchrieben iſt, wurde er ſogar befreundet, und 
durch ihn lernte er den unſterblichen Mozart kennen. 
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Es muß ein flottes künſtleriſches Zuſammenleben gewe— 
ſen ſein. Ich laſſe hier ein Pröbchen davon meinen Va— 
ter ſelbſt erzählen. 

„Von Don Juan war bereits eine Theaterprobe 
geweſen, aber noch war keine Ouverture fertig, auch bei 
der Vorprobe fehlte ſie noch, und Guardaſoni machte 
dem Componiſten ernſtliche Vorwürfe, daß wahrſcheinlich 
nun die Oper ohne Ouverture gegeben werden müſſe. 
Mozart aber, ganz unbekümmert darüber, nahm noch 
am Tage vor der Hauptprobe ein Souper bei einem 
geiſtlichen Herrn ein, zu welchem auch Baſſi, Guarda— 
ſoni, Wahr und ich geladen waren. Die Geſellſchaft 
war ſehr vergnügt; der geiſtliche Herr, ein Lebemann, 
regalirte uns mit trefflichen Speiſen und mit noch treff— 
lichern ungariſchen Weinen, denen Mozart tüchtig zu— 
ſprach. Die immer lebhaftere Unterhaltung ging theils 
in italieniſcher, theils in lateiniſcher Sprache vor ſich. 
Bis auf den geiſtlichen Herrn waren uns allen die Zun— 
gen etwas ſchwer geworden, und erſt nach ein Uhr trennte 
ſich die Geſellſchaft. Wahr und ich übernahmen es, 
Mozart nach Hauſe zu bringen, und auf dem Weg dahin 
ſang er fortwährend Phraſen aus Don Juan, aber im— 
mer kam er wieder auf „Finch' han dal vino caldala 
testa,“ das Champagnerlied, zurück. Die ſcharfe October— 
luft und das Singen hatten ihn, als wir in ſeiner Woh— 
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nung ankamen, völlig ſeiner Sinne beraubt. Im vollen 
Anzug warf er ſich aufs Bett und ſchlief ſofort ein. Da 
uns die Beine auch ſchwer geworden waren und wir den 
weiten Weg nach Hauſe ſcheuten, ſetzten wir uns auf ein 
altes Federſopha, und Morpheus nahm uns ebenfalls in 
ſeine Arme. Aus unſerm ſüßen Schlummer wurden wir 
plötzlich durch kräftige Töne geweckt und ſahen bei un— 
ſerm Erwachen voll Erſtaunen Mozart bei einer düſtern 
Lampe an ſeinem Pulte ſitzen und arbeiten. Keiner von 
uns wagte ein Wort zu ſagen, und mit wahrer Verehrung 
hörten wir die unſterblichen Gedanken ſich entwickeln. 
Ohne ferner ein Auge zu ſchließen, hörten wir zu und 
verhielten uns ganz ſtill. Nach 9 Uhr ſprang er mit den 
Worten auf: „Na! da ſteht's ja!“ Ein Gleiches thaten 
auch wir, und mit Erſtaunen rief er: „Ja, was Teuxel! 
wie kommt denn Ihr daher?“ Mit Begeiſterung küßten 
wir ihm ſeine ſchönen weißen Hände. Er trennte die 
Partitur und bat uns, ſie ſofort den vier Copiſten im 
Bureau zu übergeben. „Nun wollen wir a Biſſel ſchla— 
fen“, ſagte er. Abends lagen, theilweiſe noch naß, die 
ausgeſchriebenen Stimmen auf den Pulten. Ich hatte 
keine der früheren Proben verſäumt, und um ſo größer 
war die Wirkung, welche die Ouverture auf mich machte. 
Baſſi war unübertrefflich als Don Juan! In Prag 
herrſchte zu jener Zeit ein competentes Urtheil in Allem, 
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was Muſik betraf, darin war man allen deutſchen Städ— 
ten voraus, und jo mußte denn dies Meiſterwerk ſchon 
bei der erſten Aufführung ein enormes Glück machen. 
Zwanzigmal wurde die Oper hintereinander bei gedrängt 
vollem Hauſe gegeben.“ 

Mein Vater beſaß eine ſehr hübſche Tenorſtimme, 
darum beſchäftigte ihn Wahr hauptſächlich im deutſchen 
Singſpiel als Tenorbuffo, wozu er das meiſte Talent 
mitbrachte. Für dies Fach erhielt er auch im Jahre 
1791 einen Antrag nach Weimar, vorher aber kehrte 
er noch einmal in ſeine Heimat zurück, um eine Ver— 
ſöhnung mit Vater und Mutter herbeizuführen, welche 
ihm auch gelang. Ueber ſeine Familienverhältniſſe beob— 
achtete er gegen meine Mutter und uns Kinder ein ſtren— 
ges Stillſchweigen, und erſt im Jahr 1830, kurz vor ſei— 
nem Tode, erfuhr ich ſeinen wahren Namen, indem ich 
in Breslau durch einen Zufall ſeinen jüngſten Bruder 
kennen lernte. 

Kaum war mein Vater in Weimar angekommen, ſo 
wollte er auch ſchon wieder fort, denn großes Entſetzen 
flößte ihm die kleine Stadt ein, wo Rinder-, Schaf- und 
Schweineheerden ungehindert durch die Straßen luſtwan— 
delten. Auch das vornehme Kopfnicken, womit Goethe 
ihn empfangen, behagte ihm nicht, aber er machte bald 
viele angenehme Bekanntſchaften, die ihn feſſelten, vor 
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allen die eines einfachen, lieblichen und bildſchönen Bür— 
germädchens, meiner Mutter. Ich ſehe noch im Geiſt 
die ſüßen, großen veilchenblauen Augen, die ich jo oft mit 
kindlicher Liebe geküßt, das rabenſchwarze Haar und die 
ichlanfe Geſtalt. Meines Vaters weitern Lebenslauf und 
ſeine Wirkſamkeit als Regiſſeur beim weimariſchen Hof— 
theater werde ich dem geehrten Leſer ſpäter mittheilen. 


Ich hatte nur eine um drei Jahre ältere Schweſter; ſie 
war mein Spielkamerad und that es mir in allen Künſten, 
wie Ringen, Laufen, Springen, Steinſchleudern u. ſ. w. 
weidlich zuvor; eigentlich hätte ſie die Hoſen und ich den 
Weiberrock tragen müſſen, denn ſie war ein kleiner Teufel. 

Die wichtigſte meiner Kindererinnerungen fällt in 
das Jahr 1803. 

Die jetzige Schillerſtraße hatte früher ein ganz ande— 
res Anſehen. Auf der Südſeite lag der Stadtgraben, an 
den ſich unmittelbar zwei Reihen hochſtämmiger Linden 
ſchloſſen, die ſich vom innern Frauenthor bis an das 
Palais, den Witwenſitz der Herzogin Anna Amalia, 
erſtreckten. Neben der Allee, die man Esplanade nannte, 
war die Fahrſtraße, die ſich an die Stadtmauer lehnte 
und hinter welcher kleine Gärten ſich befanden, die zu 
den Häuſern der Windiſchen Gaſſe gehörten. In der 
Fronte der Stadtmauer ſtanden damals nach der Süd⸗ 
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jeite zwei bis drei Häuſer, von denen Schiller eins an 
kaufte. Allee, Stadtmauer, bis auf ein kleines Ueber— 
bleibſel, ſowie der Stadtgraben, der überbrückt wurde, 
ſind verſchwunden, und zwei Reihen ſchöner Häuſer neh— 
men das frühere Terrain ein. Das erwähnte Palais, 
an welches ſich ein ſehr hübſcher kleiner Park ſchloß, der 
durch einen Bach und eine Reihe Pappeln von der Straße 
getrennt war, lag in einer Vertiefung, die früher wohl 
auch zum Stadtgraben gehört haben mag. Park, Pap— 
peln und Bach ſind ebenfalls verſchwunden und überbaut 
worden, nur das Palais der Fürſtin ſteht noch, in wel— 
chem ihre äſthetiſchen und heiteren Cirkel ſtattfanden, die 
gewiß nicht minder intereſſant geweſen ſein mögen als 
vormals die des Herzogs von Ferrara. 

Eines Tages ging ich mit meinem Vater nach dem 
Theater, welches dem Palaisgarten gegenüber lag. Er 
hatte dort einige Geſchäfte zu beſorgen und hieß mich 
warten, bis er zurückkäme. Während ich allein blieb, 
lehnte ich mich an das einfache hölzerne Geländer, welches 
zwiſchen den Pappeln angebracht war, und lugte hinab 
in den großen, ſchönen Garten; da ſaßen zwei Damen 
auf einer Gartenbank und ſtrickten. Die eine hatte ſo 
ſchöne große Augen wie meine Mutter, nur daß ſie ganz 
himmelblau waren, die andere hatte ein ſpitzes Geſicht 
und ſchien mir etwas bucklig zu ſein. Nicht lange dauerte 
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es, ſo rief mich der Vater, ich ſprang zu ihm und fragte: 
„Vater, wer ſind denn die Damen, die da ſitzen?“ Der 
Vater ſchielte ſeitwärts hin und erwiderte: „Das iſt die 
Herzogin Amalia und ihre Hofdame, die Göchhauſen.“ 

Wir gingen nun der Esplanade zu. In derſelben 
begegnete uns ein großer Mann mit langen Armen und 
langem Rock, hagerem Geſicht, gebogener Naſe, in blo— 
ßem Kopf; mir fiel er ſehr auf, beſonders im Gegenſatz 
zu meinem Vater, der klein und dick war, ein volles Ge— 
ſicht und eine Stumpfnaſe hatte. Der Mann begrüßte 
ihn freundlich und fing mit ihm ein Geſpräch über das 
Theater an; währenddem ſtrich er mir durch meine 
Flachshaare, ſtreichelte mir das Geſicht, nahm mich end— 
lich ſogar auf den Arm und tänzelte, mich immer dabei 
liebkoſend, mit mir die Allee dahin. Als er uns verließ, 
fragte ich: „Vater, wer war denn der lange Mann?“ 
„Das war Schiller, mein Sohn!“ ſagte der Vater ein— 
dringlich bedeutſam zu mir. Ja, was wußte ich dum— 
mer Junge damals vom Schiller; aber doch ſah ich dem 
Manne lange nach, und obgleich ich ihm nie wieder 
begegnete, iſt doch ſein Bild treu in meinem Gedächtniß 
geblieben. 

Nach und nach vertauſchten meine Schweſter und ich 
die Rollen; ſie wurde ſtill und ruhig und das Mädchen 
trat immer mehr bei ihr hervor; in ihrem vierzehnten 
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Jahr bereits zur Jungfrau erblüht, ward ſie die Schüch— 
ternheit und Sanftmuth ſelbſt. Dagegen war ich einer 
der unbändigſten und wildeſten Jungen geworden, der 
bei allen tollen Streichen dabeiſein mußte. Man nannte 
uns nur die „Sperlingsbrut“, weil ich und einige Spiel— 
gefährten, die wir alle auf dem ſogenannten Sperlingsberg 
wohnten, uns durch die größte Wildheit auszeichneten. 
Wir hatten ein Häuschen, was am Abhang dieſes 
Berges lag und deſſen Räume in jeder Beziehung nied— 
lich waren. Die Belletage beſtand aus einer Stube und 
Kammer; eben ſo viel Piecen enthielt auch das Parterre 
nebſt einer Küche; ein kleiner Hof mit Federvieh, Holz— 
und anderm Stall, worin ſich die unvermeidliche Ziege 
befand, die jede weimariſche Bürgerin haben mußte, 
wollte ſie für eine wirthſchaftliche Hausfrau gelten. Für 
Futter brauchte nicht geſorgt zu werden, denn in dieſem 
netten Stadtviertel wuchs Gras genug auf den Straßen. 
Die Krone aber von dieſem kleinen Rittergut war ein 
Garten, der wenigſtens zwanzig Schritte im Quadrat 
hatte und in dem ſich außer einigen Gemüſebeeten ein 
Apfel-, ein Birn-, ein Kirſch- und zwei Pflaumenbäume 
befanden. Lange bevor das Obſt reif wurde, bewies ich 
meine Fertigkeit im Klettern, dann erſcholl wohl aus 
dem Hinterfenſter einer Nachbarin: „Verfluchter Junge, 
willſt De gleich vom Bome! ſe ſinn ja noch nich reif!“ 
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Aber auf ſolche freundliche Zurufe nahm ich feine Rück— 
ſicht, nur wenn die Drohung: „Warte! ich ſag's Deiner 
Mutter!“ ertönte, rutſchte ich vom Baum und nahm 
Reißaus. Alles kam mir indeſſen noch rieſengroß vor, 
als ich in meinem achten Jahre dies Eldorado verlaſſen 
mußte, und wäre wahrſcheinlich in meiner Phantaſie auch 
ſo geblieben, da ich ſeit jener Zeit die Schwelle dieſes 
Hauſes nie wieder betreten hatte, hätte nicht meine Frau, 
nachdem ich im Jahr 1829 nach Weimar zurückgekehrt, 
kurz nach unſerer Ankunft den Wunſch geäußert, die 
Stätte zu ſehen, wo ich geboren worden war. 

Der Zimmermann, der vor 25 Jahren das Haus 
von meinem Vater gekauft hatte, wohnte noch mit ſeiner 
Frau darin. Freundlich wurden wir von dem alten Ehe— 
paar empfangen, als ich ihnen unſern Wunſch mitgetheilt. 
Mit ganz eigenen Gefühlen betrat ich gebückten Hauptes, 
damit mein Kopf nicht mit dem Ausſchnitt der Thür in 
unangenehme Berührung käme, die ehemalige Wohnſtube. 
Ja, da ſtand er noch, der alte Kachelofen, hinter den ich 
und meine Schweſter uns gekauert hatten, wenn uns die 
Magd oder eine alte Muhme grauſige Spukgeſchichten 
erzählten. Daneben war die kleine Kammer, wo ich das 
Licht der Welt erblickt hatte. Ich hatte oft gegen meine 
Frau mit einem gewiſſen Selbſtgefühl von unſerm wohn— 
lich geräumigen Beſitzthum geſprochen, und jetzt war Alles 
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ſo klein und ärmlich, daß ich in namenloſe Verlegenheit 
gerieth; noch hoffte ich auf den Garten, aber auch der 
machte mich zum Aufſchneider, als ich hineintrat. Voll 
Aerger ſagte ich: „Ach! der iſt ja viel größer geweſen!“ 
Der Zimmermann verſicherte aber, daß nicht ein Stück— 
chen davon weggekommen ſei, und auch die Nachbarsleute, 
von denen ein altes Geſicht nach dem andern aus den 
Hinterfenſtern herausſah — denn es war ja ein förm— 
liches Ereigniß, daß das kleine wilde „Edewardchen“ mit 
ſeiner großen ſchönen Frau den Nachbar beſuchte — beſtä— 
tigten die Ausſage. „Ja, ja, mein liebes Madamchen!“ 
rief eine alte Frau, „wir haben das klene Edewardchen 
oft genung da herum ſpringe ſehn; was konnte der klet— 
tern und was vor ſcheene Purzelböme konnte der ſchlage.“ 
Das war vermuthlich die Dame, die öfter geſchrien hatte: 
„Verfluchter Junge, willſte vom Bome runter!“ Ich 
war ganz ergrimmt gegen mich, als wir uns den Nach— 
barsleuten empfohlen und dem alten Ehepaar die Hand 
gedrückt hatten, und voll Schamgefühl über meine Groß— 
thuerei meiner Frau gegenüber; aber ſie drückte meinen 
Arm an ſich und ſagte: „Du glaubſt nicht, welche ſüßen 
Gefühle mich in dieſem Augenblicke beleben, und wie mich 
Deine kindliche Phantaſie theils beluſtigt, theils gerührt 
hat. Es iſt gar zu ſchön, die Stätte kennen zu lernen, 
wo uns das Liebſte geboren worden iſt.“ 
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Im Jahre 1805 verkaufte mein Vater die eben be- 
ſchriebene Beſitzung und wir bezogen ein neues Haus am 
Graben. Die Gemeinſchaft mit der lieben Sperlingsbrut 
hörte zu meinem großen Leidweſen nun auf. Der Ab— 
ſchied von dieſen holden Jungen war kurz, aber bündig, 
denn es gab noch eine kleine Keilerei, in welcher ich eine 
blutige Naſe davontrug. 

In dieſem Jahre ſah ich zum erſten Male eine große 
Anzahl Militär; es waren Preußen, welche bei uns die 
Winterquartiere bezogen; in der Stadt lag die Infante— 
rie und auf den Dörfern die Reiterei. Mein Vater hatte, 
da er ein geborener Preuße war, mehrere Bekannte unter 
den Offizieren, und es machte mir großes Vergnügen, 
mich unter der Soldateska herumzutreiben. Wir ſelbſt 
hatten einen Adjutanten, einen Herrn von Sch. . . .. aus 
Stettin, im Quartier. Ja, gegen deſſen Körpergröße war 
die Schiller's gar nichts! Mein Vater reichte ihm kaum 
bis zur Bruſt. Uebrigens war er ein freundlicher Mann, 
mit dem ich bald Bekanntſchaft geſchloſſen hatte. Meine 
Mutter mußte gehörig auftragen, wenn er zu Tiſch bei 
uns war (was jedoch ſelten geſchah), denn ſein Appetit war 
ſeiner Körpergröße ganz entſprechend. Einſtmals fragte 
die Mutter nach ſeinen Lieblingsſpeiſen, worauf er erwi— 
derte, daß er Sauerbraten mit Kartoffelklößen am lieb— 
ſten äße. Einige Tage darauf wurde ihm ſein Leibgericht 
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vorgeſetzt, die Klöße, der Stolz einer guten thüringſchen 
Hausfrau, ſo groß wie kleine Kinderköpfe. Mein Vater, 
mit dem Appetit ſeines Gaſtes bereits bekannt, legte ihm 
ein ungeheures Stück Braten nebſt einem der beſagten 
Klöße vor; dies war aber nur die Expoſition zu dem 
Schauſpiel, welches nun für mich begann, denn ein ſol— 
ches war es wirklich, als unſer Krieger einen Kloß nach 
dem andern verſpeiſte. Bei dem ſechsten fiel mir vor 
Schreck die Gabel unter den Tiſch, denn keines von uns 
hatte nur einen zu vertilgen vermocht. Der Vater fragte 
ihn, wahrſcheinlich ironiſch, ob ihm nicht noch ein Stück— 
chen Braten gefällig ſei, er aber dankte und fügte, gleich— 
ſam ſich entſchuldigend, hinzu: daß er etwas ſpät gefrüh— 
ſtückt habe, nur ein Klößchen wolle er noch zulangen, 
denn dieſelben ſeien ganz vortrefflich! — und das war 
der ſiebente! Ich mußte natürlich das Unerhörte mei— 
nen Spielkameraden verkünden, und als ich bei denſelben 
nicht ſogleich Glauben für meine Erzählung fand, führte 
ich ſie mit vollem Eifer für die Wahrheit meiner Sache 
unter das Fenſter meiner Mutter, dieſelbe zur Beſtäti— 
gung rufend. Als ſie erſchien, ſchrie ich, daß es die ganze 
Nachbarſchaft hören konnte: „Nicht wahr, Mutter, unſer 
Adjutant hat ſieben Kartoffelklöße gegeſſen?“ Mit den 
Worten: „Wirſt Du ſchweigen, dummer Junge!“ wurde 
ich ab- und zur Ruhe verwieſen. Das kränkte meinen 
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Wahrheitseifer gewaltig, und um demſelben einigermaßen 
gerecht zu werden, focht ich meine Sache gegen den un— 
gläubigſten meiner Kameraden mit tüchtigen Schlägen 
durch. 

Als unſer Adjutant ſchon eine Zeit lang bei uns 
wohnte, wurde eines Morgens ein Verbrecher in Ketten 
zu ihm gebracht, der wegen Diebſtahls am andern Mor— 
gen Gaſſen laufen mußte. Das erregte mein größtes 
Intereſſe, und da ich nie eine ſolche Execution geſehen 
hatte, nahm mich Herr von Sch. . ... mit. Schon der 
Anblick des Profoß mit einem Bund Ruthen unter jedem 
Arm, die er, durch die Reihe der Soldaten gehend, ver— 
theilte, erweckte Grauen in mir; als aber nun gar der 
arme Delinquent erſchien, mit nacktem Oberkörper, in 
Begleitung zweier Unteroffiziere, die ihre Spieße auf 
Bruſt und Rücken des Armen gerichtet hatten, damit er 
nicht vor- noch rückwärts konnte; als die Trommeln zu 
raſſeln begannen und er ſeinen ſchauervollen Gang an— 
trat, da erfaßte mich ein ſolches Entſetzen, daß ich mich 
heulend durch die Menge drängte, nach Hauſe lief und 
lange Zeit dieſe peinliche Scene nicht aus dem Gedächt— 
niß bringen konnte. 

Was war das für eine Zeit, wo man den Menſchen, 
der für ſein Vaterland fechten ſollte, wie ein wildes Thier 
behandelte! Ich will gemeinen Verbrechern hier nicht das 
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Wort reden, dieſe waren damals vielleicht nicht anders 
zu bändigen als durch ſolche entſetzliche Strafen. Aber die 
Soldaten jener Zeit waren ja nicht allein aufgegriffene 
Vagabunden und liederliche Burſchen; der größere Theil 
beſtand aus Söhnen rechtlicher Bürger und Bauern, die, 
wenn ſie, vielleicht in der Aufregung, einen Subordina— 
tionsfehler begangen hatten, auch ſolchen Strafen unter— 
worfen wurden. Der Willkür jedes Burſchen, wenn ein 
von vor ſeinem Namen ſtand, waren die armen Schelme 
preisgegeben. Wie oft bin ich als Knabe Zeuge gewe— 
ſen, daß ſo ein junges Offizierchen einem alten Soldaten, 
wenn dieſer ſeiner Meinung nach nicht gehörig geputzt 
hatte, vor der Fronte zehn Hiebe aus dem ff aufzählen 
ließ, und doch funkelte das Meſſing und Riemenzeug an 
dem Menſchen; dann flüſterten ſich allenfalls die Unter— 
offiziere in die Ohren: „Der Herr Lieutenant ſind heute 
etwas übler Laune.“ Wenn nun ſo einem armen Teufel 
der Rücken zerſchlagen war, mußte er ſogar ſich noch bei 
dem Herrn Offizier für gnädige Strafe bedanken. Hieß 
das die Ehre eines deutſchen Soldaten wecken? — Wie 
anders bei den Franzoſen! — Als der Feldzug 1809 
gegen Oeſterreich begann, hatte ein franzöſiſcher Soldat 
beim Ausmarſch aus Erfurt einen Offizier, weil dieſer 
ihn mit dem Handſchuh ins Geſicht geſchlagen, vor der 
Fronte niedergeſtochen; der Soldat wurde gebunden nach 


16 


Weimar mitgenommen, dort ein Kriegsgericht über ihn 
gehalten, und nach wenigen Stunden war er erſchoſſen. 
Das Tuch, was man ihm umgebunden, hatte er vom 
Geſicht geriſſen und offenen Auges dem Tod kühn ins 
Geſicht geblickt. Sein Leben war verwirkt, aber ſeine 
Ehre war gerettet. 


Sweites Kapitel. 


Schiller's Tod und fein Begräbniß. 


Am 9. Mai 1805 kam mein Vater ſehr ſpät in der 
Nacht nach Hauſe; wir lagen ſchon in den Betten, aber 
ich konnte nicht einſchlafen, wenn mich mein Vater nicht 
zu guter Nacht geküßt hatte. Er trat weinend zum Bett 
meiner Mutter und ſagte: „Schiller iſt todt!“ Nachdem 
er uns geküßt und mit der Mutter noch Einiges geſpro— 
chen, legte auch er ſich zu Bett, aber ich hörte ihn noch 
lange ſtöhnen und ſeufzen. 

Hier iſt es wohl am Orte, eines Umſtandes zu geden— 
ken, welcher irrthümlich zum Nachtheil der Anordner 
von Schiller's Begräbniß und der damaligen Bewohner 
Weimars ſchon ſo oft ausgebeutet worden iſt. Zunächſt 
verweiſe ich den Leſer auf die kleine Broſchüre: „Schil— 
ler's Beerdigung“, von Dr. Julius Schwabe aus den 
Papieren ſeines Vaters Karl Leberecht Schwabe heraus— 
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gegeben (Leipzig 1852). Sie enthält eine getreue Dar— 
legung des Thatbeſtandes und ſtimmt ganz mit dem 
überein, was mir mein Vater darüber mitgetheilt, nur 
daß nicht blos, wie dort ausgeſprochen iſt, Gelehrte und 
herzogliche Beamte den Sarg des großen Todten trugen 
und bejtatteten, ſondern auch die Mitglieder des Hof- 
theaters; die beiden Regiſſeure Genaſt und Beeker, mit 
denen Schiller faſt in täglichem Verkehr geſtanden, die 
Schauſpieler Malkolmi, Graff, Haide, Unzelmann, Oels 
und Wolff, die ihm mit inniger Liebe ergeben waren, 
weil er ihnen ſtets ein wohlwollender Lehrer und Lei— 
ter bei ihren Aufgaben geweſen, folgten ſeiner Bahre 
und nahmen Theil an dem Trauerzug. Der Vater des 
Verfaſſers jener kleinen Broſchüre, Commiſſionsſecretär 
Karl Leberecht Schwabe, ſpäter Bürgermeiſter zu Wei— 
mar, hat wahrſcheinlich nur vergeſſen, das Theater— 
perſonal als Leidtragende mit anzuführen. Es wäre 
auch kaum anzunehmen, daß Männer, denen Schiller 
ſo nahe geſtanden, die ſeine dramatiſchen Werke zuerſt 
verkörpert hatten, ſich von ſolchem Acte der Pietät hät- 
ten ausſchließen ſollen. Schwabe kommt allerdings das 
Verdienſt zu, daß Schiller's Begräbniß nicht ſo einfach 
wurde, wie es die Witwe ſelbſt gewünſcht und wie ſie den 
damaligen Oberconſiſtorialrath Günther damit beauf— 
tragt hatte; er ging mit Genehmigung der Frau von 


Schiller zu Günther und ſagte ihm: „Ich bin von Frau 
von Schiller an Sie gewieſen und bitte Sie dringend, 
zu geſtatten, daß nicht Handwerker, ſondern Männer, 
welche Schiller's Genius zu würdigen wiſſen und es leb— 
haft empfinden, was die ganze gebildete Welt an ihm ver— 
loren hat, ihm die letzte irdiſche Ehre erweiſen und ihn 
zu Grabe tragen dürfen.“ Schwabe erhielt die trockene 
Antwort von Günther: „Ja, lieber Freund, das geht 
nun nicht mehr, es iſt ſchon Alles angeordnet; Alles ſoll 
in der Stille geſchehen, auch ſind bereits die Träger 
beſtellt.“ Nach langem Bitten und erſt als Schwabe das 
Verſprechen gegeben, die Träger zu bezahlen, wenn ſie 
auch nicht den Sarg trügen, wurden dieſe abbeſtellt und 
von dem geiſtlichen Herrn Schwabe die Erlaubniß zu 
ſeinem Vorhaben ertheilt. Nachts um 12 Uhr fand die 
Beerdigung ſtatt. Vor dem Sarge gingen die Schüler der 
erſten Klaſſe mit Laternen; dieſen folgten die oben genann— 
ten Herren vom Theater, außer Graff und Haide, die 
den Sarg mittrugen. Die ferneren Träger waren Karl 
und Wilhelm Schwabe, Profeſſor Voß, Gebrüder Träu— 
ter, St. Schütze, Klauer, Helbig, Irrgang, Brehme, 
Kannegießer, Oettelt, Lungershauſen, Jagemann, Weſter— 
meyer, Weißer und Stark, alle theils Staatsbeamte, 
theils Maler, Bildhauer und Literaten. Hinter dem 


Sarge ging ein großer Mann in einen Mantel gehüllt, 
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der faſt das Geſicht bedeckte, der Sage nach Goethe; 
dem war aber nicht ſo, denn dieſer war krank und wußte 
nichts von Schiller's Tod, noch weniger von deſſen Beer— 
digung. Schiller's Schwager, Herr von Wolzogen, war 
von Naumburg zu dieſem Act der Trauer herüberge— 
kommen. 

Ein Schrei der Entrüſtung erſcholl in der ganzen 
literariſchen Welt über den Vandalismus, daß Schiller's 
Leiche von Schneidern getragen worden wäre, und beſon— 
ders ſchrie Herr von Archenholz Zeter über Weimar. Es 
war dem guten Manne nicht bekannt, daß die Todten, 
die im Leben einen hohen Rang eingenommen, von den 
Innungen, welche man allerdings dafür bezahlte, zu ihrer 
letzten Ruheſtätte gebracht wurden; dies war damaliger 
Gebrauch, und Niemand konnte ſich ohne ſpecielle Erlaub⸗ 
niß der Behörde dem entziehen. Wenn aber auch der 
Sarg von Schneidern getragen worden wäre, ſo wäre 
Schiller's Leiche dadurch doch nicht entehrt geweſen, ſelbſt 
nicht was die Würdigung ſeiner Größe betrifft, denn 
mancher dieſer Handwerker war vielleicht vertrauter mit 
Schiller's Werken als viele der Schreier. 

Rochlitz ſagt in ſeinem Werke „Für Freunde der Ton— 
kunſt“ über ſeinen Aufenthalt in Weimar: voller Erſtau— 
nen hätte er einfache, ſchlichte Handwerker ganze Stellen 
aus Wallenſtein ohne Anſtoß recitiren hören; und noch 
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jetzt findet man unter dieſer Klaſſe mehr Verehrer Schil— 
ler's als unter der ſogenannten gebildeten Welt. 

Auch Goethe's Sarg wurde von vierundzwanzig wei— 
marſchen Bürgern, die allen Gewerken angehörten, getra— 
gen und in der Fürſtengruft beigeſetzt. g 


Drittes Kapitel. 
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1806. Die Schlacht bei Jena, die Retirade der Preußen und die 
Plünderung Weimars. 


Als neunjähriges Kind ſollte ich die Schrecken des 
Krieges kennen lernen. Noch ſtehen die ſchauerlichen 
Bilder, die er in ſeinem Gefolge hat, ſo lebhaft vor mei— 
ner Seele, daß ich fie malen könnte, hätte ich das Ge— 
ſchick dazu. 

In Weimar war wieder viel preußiſches Militär ein— 
gezogen, ſodaß Stadt und Umgegend davon wimmelten. 
Am 13. October hörte man unbeſtimmte Nachrichten von 
einer Schlacht bei Saalfeld. Es hieß, der König von 
Preußen und ſeine Gemahlin wären in der Stadt; gegen 
Mittag wurde Generalmarſch geſchlagen; die Regimen— 
ter der Stadt und Umgegend brachen auf und nahmen 
den Weg nach Jena, die Durchmärſche wollten gar kein 
Ende nehmen. Wir Jungen liefen von einem Ort zum 
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andern, wo es was zu ſehen gab. Endlich hieß es: „Der 
Generalſtab bricht auf!“ und natürlich waren wir die 
Erſten vor dem Hauſe des Commandirenden. Viele Pferde 
ſtanden davor und eine Menge Offiziere kamen heraus, 
zuletzt der Commandirende ſelbſt, ein ganz alter Mann, 
der mit Hülfe zweier Begleiter und mittels eines Fuß— 
bänkchens aufs Pferd hinaufgehoben werden mußte. Die 
ganze Cavalcade nahm auch den Weg nach Jena. Bis 
auf die Reſerve war nun Alles fort, und auch dieſe rückte 
ſpäter nach. 

Im Theater wurde Abends „Fanchon, oder das Leier— 
mädchen“ gegeben, und nach damaliger Sitte, daß am 
Schluß durch einen Schauſpieler die nächſtfolgende Vor— 
ſtellung angekündigt wurde, trat Unzelmann, welcher 
den André geſpielt hatte, heraus und kündigte für den 
folgenden Abend die „Pagenſtreiche“ von Kotzebue an. 
Ja, das wurden ſchöne Pagenſtreiche! — Niemand hatte 
daran denken wollen, daß die Preußen geſchlagen werden 
könnten; wer hätte das auch glauben ſollen nach den 
Reden der Herren Offiziere, deren drittes Wort immer 
war: „Laß ſie man rann uf de plaine kommen! Mit die— 
ſenjenigten Sansculotten wollen wir ſchon fertig wer— 
den.“ Aber dennoch ſollten wir am andern Tage alle 
Schrecken der Flucht eines geſchlagenen und verfolgten 
Heeres erleben. 
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Es war am 14. October; ich ging früh mit der Mut⸗ 
ter aus, um Einkäufe zu machen, da der Vater befohlen 
hatte, ſo viel Lebensmittel als irgend möglich herbeizu— 
ſchaffen; dieſelben waren ſchon ſchwer genug zu erlangen, 
und meine Mutter kaufte für den ſchlimmſten Fall auch 
einige Flaſchen Branntwein. Da hörten wir ein dum⸗ 
pfes Donnern. „Mutter!“ rief ich, „was iſt denn das?“ 
„Das iſt Kanonendonner, mein Söhnchen“, ſagte ein 
Bürger, der vor ſeiner Thür ſtand. Die Schlacht hatte 
begonnen, und ich bat die Mutter, doch ſchnell zu gehen, 
damit wir bald nach Hauſe kämen. In banger Beſorg— 
niß wurde der Vormittag verbracht, zumal da das Schie— 
ßen hier und da näher zu kommen ſchien. Die ganze 
Nachbarſchaft war an den Fenſtern und jeder Vorüber— 
gehende wurde angerufen und befragt; einer ſagte: „Die 
Preußen ſiegen“, ein anderer ſchrie: „Die Preußen ſind 
geſchlagen! Die Franzoſen ſollen ſchon das Mühlthal 
haben; Jena brennt an allen Ecken!“ Endlich ging mein 
Vater aus, um nähere Nachrichten einzuholen; dieſel— 
ben lauteten ſchlimm genug; es beſtätigte ſich, daß die 
Franzoſen bereits in dem Beſitz der Höhen des Mühl— 
thals wären. Er war mehreren Wagen mit Verwun⸗ 
deten begegnet, die in der ſchnell zum Spital eingerich— 
teten Stadtkirche untergebracht wurden. Alles ſprach 
nur von Jena; von der grimmigern Schlacht bei Auer- 
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ſtädt wußte man gar nichts, und doch war es hier, wo 
die weimarſchen Schützen ſich mit ſolcher Bravour ge— 
ſchlagen hatten, daß Napoleon geſagt haben ſoll: „Wenn 
ihm ſechs Regimenter ſolch tapferer Soldaten gegenüber 
geſtanden hätten, wäre ihm der Sieg ſauer gemacht wor— 
den.“ So war es leider nur ein Bataillon, aber es that 
ſeine Schuldigkeit, denn die meiſten franzöſiſchen Offi— 
ziere ſind auf dieſem Kampfplatz gefallen. 

Nach Tiſche wurde der Kanonendonner immer heftiger 
und kam näher. Ich wich nicht von unſeren Fenſtern, die, 
nach dem Graben gelegen, den Ueberblick über die breiteſte 
Straße, welche nach Erfurt führte, gewährten. Gegen 
drei Uhr kamen ſchon mehrere Bagagewagen und auch 
einzelne Flüchtige im vollen Galopp daher; unter ihnen 
zwei Küraſſiere, die einen verwundeten Franzoſen zwi— 
ſchen ihren Pferden ſchleppten. Vor unſerm Hauſe hiel— 
ten ſie ſtill, und der Arme fiel wie todt auf das Pflaſter; 
da ſprangen fie ab und zogen ihn bis auf das Hemd aus. 
Mein Vater rief ihnen ganz empört zu: „Pfui! ſeid ihr 
preußiſche Soldaten?“ Die Kerle aber lachten, ſchwan— 
gen ſich auf die Pferde und jagten mit ihrem Raube davon. 
Mein Vater eilte auf die Straße, ich mit einem Glaſe 
Branntwein, welches mir die Mutter gegeben hatte, hin— 
terdrein. Der Franzoſe hatte ſich während der Zeit auf— 
gerafft und lehnte an der Mauer. Die Nachbarn ſchaff— 
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ten Kleider herbei und wollten ihn in die Stadtkirche 
bringen; dem widerſetzte ſich aber mein Vater wegen der 
allzugroßen Schwäche des Verwundeten, und da Nie— 
mand von den Nachbarn den Franzoſen aufnehmen wollte, 
ließ ihn mein Vater in unſer Haus bringen, ſchickte mich 
nach dem Feldſcheer, den ich auch glücklicherweiſe fand, 
und ſo wurde der Arme in einem warmen Hinterſtübchen 
verbunden und zu Bett gebracht. 

Ich lief wieder in die Vorderſtube an das Fenſter, 
vor welchem ſich die Scene furchtbar verändert hatte. 
Nicht mehr einzelne Flüchtlinge, ſondern ein Gewühl 
aller Waffengattungen, Munitions- und Bagagewagen, 
auf denen Verwundete lagen, raſten vorüber; Marketen— 
derinnen und Musketiere jagten auf Pferden vorbei, die 
wahrſcheinlich von den Geſchützen abgeſchnitten waren; 
jedes Pferd hatte zwei Menſchen zu tragen, und wer kei— 
nen ſolchen Platz hatte gewinnen können, der hing an den 
Strängen, um nur ſchneller fortzukommen; dabei erfüllte 
Geſchrei und Wehklagen fortwährend die Luft. Das war 
keine Retirade mehr, ſondern die wildeſte, ſinnloſeſte 
Flucht. Nachdem der ganze Troß vorüber war, wurde 
es in unſerer Straße auf kurze Zeit todtenſtill. 

Etwa zwanzig Schritte von unſerm Hauſe entfernt 
lag der alte Stadtgraben, der nach der Ilm führte und 
bis dahin von einem ſchützenden Geländer begrenzt war. 
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Von unſerm geöffneten Fenſter aus konnten wir das ganze 
Terrain überſehen. Da kamen etwa zwanzig Mann ſäch— 
ſiſcher Dragoner mit einem jungen Offizier an der Spitze 
die Straße herauf geritten; ich ſehe die rothen Collets, 
weißen Bandeliere und dreieckigen Hüte noch vor mir. 
An dem Stadtgraben hielten ſie auf Commando ſtill und 
der junge Anführer rief: „Wer ſeinem Fürſten und Vater— 
land treu iſt, der halte Stand!“ Die alten bärtigen 
Kerle ſtanden; wieder einige Minuten vergingen, da kamen 
franzöſiſche Chaſſeurs, ihren Obriſten an der Spitze, eben— 
falls die Straße herauf. Mit Zittern ſah ich die ſtolzen 
Reiter herangeſprengt kommen; wie ſie etwa noch hun— 
dert Schritt von den Dragonern entfernt waren, mach— 
ten dieſe links um und jagten davon; nur das junge Offi— 
zierchen ließ den Feind ganz nahe herankommen, feuerte 
ſeine beiden Piſtolen gegen denſelben ab und ſprengte 
dann erſt den andern nach. Der Obriſt hielt einige 
Chaſſeurs, die ihm nachwollten, mit vorgehaltenem Degen 
zurück und lächelte dem jungen Bürſchchen recht wohl— 
gefällig nach. Die Franzoſen kamen nun näher heran 
und ich mußte das Fenſter ſchließen; aber ganz entzückt 
über die Courage des jungen Sachſen und die Großmuth 
des Franzoſen, konnte ich es nicht unterlaſſen, hinter den 
Vorhängen noch den Chaſſeurs nachzuſehen, die mir in 
ihren grünen Jacken mit rothen Aufſchlägen, in ihren 
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Helmen mit Tigerbeſatz und Roßſchweifen gar zu wohl 
gefielen. 

Als es nun anfing dunkel zu werden, hörten wir 
Trommeln und Pickelflöten immer näher kommen, und 
endlich ſtellte ſich in unſerer Straße ein Corps auf, 
welches mir wahres Grauen einflößte: wilde, bärtige 
Kerle mit langen, ſchmuzigen Leinwandkitteln und Hoſen, 
dreieckigen Hüten mit einem Löffel darauf. Der Va— 
ter erkannte ſie als die ſogenannten Löffelgardiſten und 
meinte: „Wenn denen freier Spielraum gegeben wird, ſo 
ſei Gott uns gnädig!“ Dieſe Worte waren das Signal 
für mich und meine Schweſter, daß wir laut zu weinen 
anfingen, und auch die Mutter vergoß in ihrer Angſt 
Thränen. Der Vater beruhigte uns jedoch und ſagte: 
„Unſere Herzogin Louiſe iſt ja hier geblieben und dieſe 
hochherzige Frau wird gewiß Alles anwenden, um von 
Napoleon Schonung der Stadt und ihrer Einwohner zu 
erlangen.“ Das greuliche Corps der Löffelmänner blieb 
ſtehen, bis es völlig dunkel wurde, wo ſie nach Licht 
ſchrien; einige Nachbarn kamen dieſer Forderung nach 
und ſtellten Lichter in die Fenſter, uns aber verbot der 
Vater, überhaupt Licht anzuzünden. Endlich gingen die 
ſchauerlichen Kerle auseinander und zerſtreuten ſich trupp— 
weis in den nächſten Querſtraßen; einige gingen auch 
auf die Häuſer neben uns zu; andere ſchlugen in einem 
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uns gegenüberliegenden Bäckerhaus mit ihren Gewehr— 
kolben Laden und Fenſter ein und ſtiegen hinein. In 
größtem Schrecken ſchrie meine Mutter auf: „Ach, Va— 
ter, ſie plündern!“ Ich verſtand die Bedeutung dieſes 
Wortes nicht, ſollte aber nur zu bald darüber aufgeklärt 
werden, denn eben ging das Jammergeſchrei und Hülfe— 
rufen in der ganzen Straße los; der Lärm und das Thür— 
einſchlagen nahmen mit jedem Augenblicke zu. 

Unſer Haus war auf die alte Stadtmauer gebaut, 
hatte nur drei Fenſter Fronte und war unter einem Dach 
mit dem des Nachbars; deſſen Eingang mündete auf die 
Straße, unſerer hingegen in eine kleine Sackgaſſe, ſodaß 
unſer Haus kaum als getrennt von dem des Nachbars 
zu unterſcheiden war; das ſchützte uns vorläufig. 

Plötzlich beleuchtete ein greller Schein die unteren Häu— 
ſer an der Ilm und durch die Straßen erſcholl der Ruf: 
„Feuer!“ Mein Vater lief und ich mit ihm auf den Bo— 
den des Hauſes, um zu ſehen, wo es brennt; die Flammen 
waren ſo furchtbar groß und nah, daß man im erſten 
Augenblick glauben konnte, ſie entſtiegen den nächſtliegen— 
den Häuſern. Nach den brennenden, fliegenden Kohlen aber, 
die ſich nach allen Richtungen vertheilten und das Dach 
der Kirche, worin die armen Verwundeten lagen, mit einem 
wahren Feuerregen überſchütteten, glaubte mein Vater, 
daß die Schmiede zunächſt dem Schloß brennen müſſe. 
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Wir gingen wieder hinab und ſetzten uns an einen 
Tiſch auf dem kleinen Vorplatz, der an der Treppe lag 
und von wo aus der Schein des Lichtes nicht nach außen 
fallen konnte. Trotz ihrer Angſt hatte die Mutter den 
armen Kranken nicht vergeſſen und gab ihm von Zeit zu 
Zeit ein, um das Wundfieber zu ſtillen. Nach und nach 
wurde es ruhiger auf den Straßen; das Jammergeſchrei 
und Hülferufen hatte aufgehört und nur das Feuer 
nahm zu. 

Bis jetzt war kein Soldat bei uns eingedrungen; wir 
glaubten uns ſchon ſicher und ſaßen eben wieder auf 
unſerm Vorplätzchen ſtill beiſammen, als ein furchtbarer 
Schlag an unſere Hausthür geſchah. Mein Vater ſtand 
auf und rief, da er der franzöſiſchen Sprache mächtig 
war: „Qui vive?“ — „Bon ami!“ war die Antwort 
und mein Vater öffnete. Meine Mutter ſtand zitternd am 
Tiſch; meine Schweſter und ich verbargen uns in eine 
Ecke, als wir in den Eintretenden zwei Löffelmänner 
erkannten. Der Vater führte ſie, als er die Thür wieder 
verſchloſſen hatte, herauf, ſetzte ſich mit ihnen an den 
Tiſch und die Mutter mußte das wenige Eſſen, welches 
wir noch hatten, nebſt Branntwein herbeiſchaffen. Sie 
aßen und tranken, während der Vater mit ihnen ſprach 
und ihnen wahrſcheinlich die Geſchichte von unſerm Ver— 
wundeten erzählte, denn ſie ſtanden plötzlich auf und ließen 


ſich in deſſen Stube führen; als ſie zurückkamen, drück— 
ten ſie Vater und Mutter die Hand und gingen; der 
Vater wollte ihnen in ſeiner Freude noch Geld mitgeben, 
ſie nahmen es aber nicht an. 


Die ganze Nacht blieben wir ungeſtört und gegen zwei 
Uhr verminderte ſich auch der Feuerſchein; obgleich keins 
von uns ein Auge ſchließen konnte, ſo blieben wir doch 
bis zum Anbruch des Tages verſchont. 


Da aber wurde abermals an die Hausthür gedon— 
nert; der Vater ging hinunter, machte auf und wurde 
von einigen zwanzig Mann von dieſen Löffelgardiſten, 
welche hereinſtürmten, gleich an die Wand geworfen. Er 
war aber ein beherzter Mann, raffte ſich ſchnell auf, 
ſprang die Treppe hinauf und ſtellte ſich ſchützend vor 
die Mutter und uns Kinder; dann ſprach er den Leuten 
zu und wies auf die Thür, wo der Verwundete lag; die 
Kerle aber lachten, ſtürmten an uns vorüber und ver— 
theilten ſich in die oberen und unteren Räume. 


In dieſer grenzenloſen Noth raſſelte es abermals zur 
Treppe herauf; aber diesmal zu unſerer Hülfe, es war 
rechtmäßige Einquartierung. Ein Wachtmeiſter mit zwei 
Mann Chaſſeurs, die mit den plündernden Kerls kurzen 
Prozeß machten und ſie zum Hauſe hinausjagten. So 
waren wir und diejenigen Bürger, welche gleich Stabs— 
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und andere Offiziere zur Einquartierung erhalten hatten, 
der Plünderung glücklich entgangen. 

Der Vater führte nun auch unſere Chaſſeurs in die 
Stube des Kranken. Da war der Jubel unbeſchreiblich, 
als ſie in ihm einen Kameraden erkannten, auch der 
Kranke ſchien ſehr erfreut, aber das Wundfieber hatte 
ihn ſo gewaltig erfaßt, daß er der Ruhe bedurfte. Nun 
ging das Händedrücken zwiſchen dem Vater und den Sol— 
daten wieder los, und der Wachtmeiſter, welcher aus dem 
Elſaß war und deutſch ſprach, ſagte: „Sie ſind ein bra— 
ver Mann!“ Alle Reſte von Fleiſch, Butter, Brod und 
Branntwein wurden aufgetragen, und das Verhältniß 
zwiſchen uns und unſeren Gäſten wurde bald ein ganz 
gemüthliches. Ich war wieder der alte Junge geworden, 
friſch und wild, ſetzte mich neben den Wachtmeiſter und 
aß tapfer mit. Da er deutſch ſprach, ſo waren wir bald 
gute Freunde; er nahm mich auf den Schooß, liebkoſte 
mich und ſagte, daß er auch ſo einen kleinen wilden Bu— 
ben zu Hauſe habe. 

Nach dem Frühſtück wagten ſich Mutter und Schwe— 
ſter unter dem Schutze eines Chaſſeurs hinaus, um wo— 
möglich einige Einkäufe für den Mittag zu machen und 
auch der Wachtmeiſter ging kurze Zeit darauf aus und 
nahm mich mit; wäre die Mutter zu Hauſe geweſen, ſo 
hätte ſie dies gewiß nicht zugegeben. 
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Wie hatte ſich die Stadt ſeit geſtern verändert! Die 
zerſchlagenen Thüren und Fenſter, die zerbrochenen Mö— 
bel, die zerhauenen Betten, die zertrümmerten Koch— 
geſchirre, das Stroh, welches auf der Straße zerſtreut 
umherlag — es war ſchrecklich anzuſehen. Ich entſetzte 
mich auch gehörig darüber, aber mein Wachtmeiſter ging 
gänzlich theilnahmlos an dieſer Zerſtörung vorüber, weil 
er wahrſcheinlich Aehnliches gewohnt war. Auf dem 
Töpfermarkt (jetzt Herderplatz), wohin wir zunächſt 
unſere Schritte wandten, brannten noch die Wachtfeuer, 
um welche ſich die wilden Löffelmänner mit ihren geraub— 
ten Sachen gelagert hatten. Mich drängte es, die Feuer— 
ſtätte zu ſehen, und wir bogen in die Straße ein, wo 
es noch immer brannte, obgleich Bürger und Soldaten 
gemeinſam löſchten. Zu dem eigentlichen Herd des Feuers 
konnten wir aber gar nicht gelangen, ſo ſehr war die 
Straße von Menſchen, herabgeſtürzten Balken und 
Schutt geſperrt. Man erzählte uns, daß die Soldaten 
am vergangenen Abend alle Bürger, welche zum Löſchen 
herbeigeeilt wären, mit Kolbenſtößen von dem Feuer hin— 
weggetrieben hätten; erſt als die Herzogin Louiſe vor 
dem Prinzen Murat, welcher im Schloſſe wohnte, einen 
Fußfall gethan, habe derſelbe Ordre gegeben, dem Feuer 
Einhalt zu thun. 

Wir ſetzten unſere Wanderung nach dem großen 
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Markte fort, wo eben ein Regiment Grenadiere vorüber— 
marſchirte; die langbärtigen Sappeurs mit ihren Aex— 
ten, hohen Bärmützen und weißen Schurzfellen amüſir— 
ten mich ungemein. Ihnen folgte ein Regiment blauer 
Huſaren; da jauchzte mein Wachtmeiſter mit einem Male 
auf und zerrte mich zu den Reitern hin; einer der Huſa⸗ 
ren, es mußte ein Offizier ſein, denn er ritt außer der 
Reihe, reichte ihm die Hand und beide ſtrahlten vor 
Freude; es waren wohl gute Freunde, die ſich hier zum 
erſten Male nach der Schlacht wiederſahen, was ich übri— 
gens nur vermuthen konnte, da ſie franzöſiſch ſprachen. 
Der Huſar deutete auf mich, und mein Wachtmeiſter 
mußte gut von mir reden, denn der Andere nahm mich 
vor ſich aufs Pferd, und ſo ritten wir eine tüchtige Strecke 
vor das Erfurter Thor hinaus. Mein Huſar zog eine 
Flaſche heraus und ich mußte mit dem Wachtmeiſter 
daraus trinken; es war ganz ſüßer Wein. Aha! dachte 
ich, die haſt du auch irgendwo mitgehen heißen. Endlich 
nahmen die Beiden Abſchied voneinander und ich führte 
meinen Wachtmeiſter auf dem nächſten Wege nach Hauſe, 
da es inzwiſchen ein Uhr geworden und ich über drei 
Stunden vom Hauſe entfernt geweſen war; nur in der 
Erfurter Straße machten wir nochmals Halt und gingen 
in eins der erbrochenen Häuſer; Alles darin war zerſtört. 
Im obern Stock fanden wir in einer Kommode, deren 


Schubfächer aufgeriſſen waren, wunderſchöne Borſtorfer 
Aepfel; mein Wachtmeiſter ſteckte ſich die Taſchen voll 
und ich mußte ein Gleiches thun. „Das wird Dir und 
Deiner Schweſter ſchmecken“, meinte er. 

Meine Mutter hatte große Angſt um mich ausgeſtan— 
den und empfing mich mit einem wahren Freudengeſchrei; 
ſie hatte wohl gar gefürchtet, die Franzoſen hätten ihr 
Eduardchen mitgenommen. 

Bei Tiſche ging es munter her. Der Vater erzählte, 
wie er gehört habe, hätte die Herzogin Louiſe eine lange 
Unterredung mit Napoleon gehabt, nach welcher das 
Plündern bei Todesſtrafe verboten worden ſei.“) 

Unſer Wachtmeiſter blieb noch einige Tage bei uns, 
da er eine leichte Wunde im Kampf davongetragen hatte, 
dann rückte er ſeinem Regimente nach. Daſſelbe that 
auch unſer Kranker, ſobald er wieder vollkommen her— 
geſtellt war. 


*) A. Schöll jagt in ſeinem trefflichen kleinen Werke: Karl— 
Auguſt⸗Büchlein: „Am 15. des Monats kommt Napoleon an im 
Schloſſe. ‚Wo iſt der Herzog, Ihr Gemahl?“ fragt er auf der 
Treppe die Herzogin. ‚An der Stelle ſeiner Pflicht“, antwortet die 
Herzogin Louiſe. Finſter eilt der Kaiſer auf ſein Zimmer. Die 
Herzogin verlangt eine Audienz. Die Ruhe und Würde, mit der 
ſie den Vorwürfen des Kaiſers entgegnete, bewog ihn, der Plün— 
derung ein Ziel zu ſetzen.“ 


Viertes Kapitel. 


Die Hirſchjagd am Ettersberg. — Franzöſiſches Theater. — Talma. 

— Mein erſter theatraliſcher Verſuch als elfjähriger Junge. — 

Ich werde Conditor. — Napoleon's Flucht im Jahre 1812 durch 

Weimar. — 1813. — Erſter Zuſammenſtoß der Preußen mit den 
Franzoſen. 

Das Jahr 1808 brachte eine große Zeit für Weimar 
herbei: in Erfurt tagten Napoleon, der Kaiſer Alex— 
ander und die deutſchen Fürſten. Sämmtliche hohe 
Häupter waren nach Weimar gekommen, um einer gro— 
ßen Jagd, welche Karl Auguſt veranſtaltet hatte, beizu— 
wohnen. Der ganze Ettersberg war mit einer 10 Fuß 
hohen Leinwandmauer umzogen, und gegen 200 Hirſche 
hatte man darin zuſammengetrieben. Auf einem freien 
Platz befand ſich ein Pavillon, als Schießſtand für die 
höchſten Herrſchaften erbaut, von wo aus die dahin gejag— 
ten Thiere mit aller Bequemlichkeit erlegt werden konn— 
ten. Napoleon aber ſoll ſich dabei als ein ſehr ſchlechter 
Schütze bewieſen haben. Ein hochgeſtellter Mann machte 
bei dieſer Gelegenheit folgende Bemerkung: „Wenn Na- 
poleon auch nicht ſelbſt ſchießen kann, ſo läßt er ſchießen 
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und feine Kugeln treffen gut; ſo manchen deutſchen und 
fremden Edelhirſch hat er niedergeworfen und ihn ſeiner 
Krone beraubt.“ Kaum waren die Worte geſprochen, ſo 
kam, wie man ſagt, ein prachtvoller Edelhirſch daher 
gejagt mit einer Krone von wenigſtens zwanzig Enden. 
Gegenüber der Schießloge ſtutzte er einen Moment, 
wandte ſich und ſetzte wie mit Sturmesflügeln über die 
10 Fuß hohe Leinwand hinweg. Napoleon ſoll nach ihm 
geſchoſſen haben, aber ohne zu treffen. Wollte das Schick— 
ſal dem Gewaltigen anzeigen, daß doch ein europäiſcher 
Edelhirſch ſeiner Macht nicht erliegen würde? Man 
war wohl verſucht, 1812 an dieſen Zufall zu denken. 

Die franzöſiſche Schauſpielergeſellſchaft, welche Na— 
poleon an dieſem Tage von Erfurt nach Weimar beor— 
dert hatte, gab Abends im Hoftheater den „Tod Julius 
Cäſar's“. f 

Das Orcheſter war mit einer Eſtrade überbaut, auf 
welcher die beiden Kaiſer auf Thronſeſſeln ſaßen; im 
Parquet hatte man die Könige und Großherzoge placirt, 
im Parterre die anderen Fürſten; den erſten Rang nah— 
men nur Damen ein. In der herrſchaftlichen Mittel⸗ 
loge hatten die Königinnen von Weſtphalen und Sachſen, 
unſere Herzogin Louiſe, die anderen Fürſtinnen und Prin— 
zeſſinnen ihre Plätze und außerdem die dienſtthuenden 
Marſchälle und Kammerherren, ſonſt war Niemand der 
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Zutritt dahin geſtattet. Denjenigen Staats- und Hof— 
beamten, welche im Rang eines wirklichen Raths ſtanden, 
war der letzte Platz, die Gallerie, angewieſen. Es war, 
als ob das Firmament hernieder geſtiegen wäre, ſo fun— 
kelte das ganze Parquet und Parterre von brillanten 
Sternen. Im Proſcenium ſtanden auf jeder Seite zwei 
Gardiſten mit ausgeſtoßenem Gewehr. 

Ich hatte wieder Vortheil aus meines Vaters Stel— 
lung gezogen; denn da derſelbe die Bühne nach Anord— 
nung des franzöſiſchen Regiſſeurs einrichten mußte, ſo 
war es mir ein Leichtes geweſen, mich auf dem Theater 
einzuſchmuggeln. Der franzöſiſche Regiſſeur, im geſtickten 
Hofkleide, den Degen an der Seite, war ein freundlicher 
alter Herr, der in der erſten Couliſſe ſaß und mich ſogar 
zu wiederholten Malen zwiſchen ſeine Knie nahm, ſo— 
daß ich die Bühne wie die beiden Kaiſer prächtig ſehen 
konnte. Daß mich die letztern weit mehr intereſſirten, 
als was da oben vorging, da ich von den franzöſiſchen 
Schauſpielern ja keinen verſtand, war natürlich; nur 
einer darunter machte trotzdem einen tiefen Eindruck auf 
mich. Seine Stimme war ſo voll und ſtark, er ſprach 
ſo ausdrucksvoll und bewegte ſich dabei ſo ſchön und na— 
türlich, daß er ſehr hervorſtach, da die Anderen meiſt 
ſchrien, ſehr geſpreizt gingen und mit den Armen fort— 
während in der Luft herumfuhren. 
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Beim Nachhauſegehen ſagte ich: „Ach, das war ſchön, 
Papa! aber nicht die Komödie, denn von den Schau— 
ſpielern hat mir nur einer gefallen, der, welcher den, der 
jo viel meckerte, niedergeſtochen hat.“ — „Das war auch 
der Talma, mein Junge“, erwiderte der Vater. 

Hier will ich eine drollige Scene einſchalten, die an 
demſelben Abend vorfiel und die uns der Vater nach der 
Darſtellung bei Tiſche erzählte. — Die Anfahrt ſämmt— 
licher Könige und Fürſten war am Haupteingang, der 
nach dem Orcheſter, Parquet und Parterre führte; un— 
gefähr 20 Schritte davon befand ſich der Eingang zu der 
herzoglichen Mittelloge, und die Kutſcher waren gewohnt, 
fürſtliche Perſonen dort anzufahren. Ein Kutſcher, der 
wahrſcheinlich nicht genau unterrichtet war, fuhr die 
Könige von Baiern und Würtemberg vor jenen Eingang 
hin; der Portier hatte den ſtrengſten Befehl, keinem 
männlichen Individuum, weß Standes es auch ſei, außer 
den dienſtthuenden Kammerherren, Zutritt zu der herr— 
ſchaftlichen Mittelloge zu geſtatten. Mein Vater war, um 
ſich ein wenig zu erfriſchen, gerade in dem Büffet, deſſen . 
Thüre auf den Vorſaal zu der erwähnten Loge ging, als 
plötzlich ein Wortwechſel zu ſeinem Ohre drang. Er 
öffnete raſch die Thür, um zu ſehen, was es da gäbe, und 
fand daſelbſt zwei beſternte Herren im Streit mit dem 
Portier. Der dickſte von ihnen empfing meinen Vater ſo— 
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gleich mit den Worten: „Hören Sie, lieber Freund, dieſer 
Menſch will mich nicht hereinlaſſen, und ich bin doch der 
König von Würtemberg!“ Der Andere ſagte: „Und ich 
bin der König von Baiern. Wollen Sie die Güte haben, 
uns dahin zu führen, wo wir unſere Plätze finden!“ — 
Mein Vater erwiderte: „Bitte, daß Eure Majeſtäten die 
Gnade haben, mir zu folgen.“ Die nächſte Thür, welche 
nach den Plätzen des Parquets und dem Parterre führte, 
war leider an dieſem Abend verſchloſſen — und ſo mußten 
die Majeſtäten über die Straße wandern, wo das Unglück 
wollte, daß die beiden Kaiſer in dem Augenblick an der 
Hauptthür vorfuhren und die zu Fuße gehenden Könige 
am Eingang ſtehen bleiben und die Hüte ziehen mußten. 
Was galt zu jener Zeit ein deutſcher Fürſt! 

Am andern Tage wurde eine Haſenjagd auf dem 
Schlachtfelde von Jena auf Befehl Napoleon's veran— 
ſtaltet. Alle anweſenden Fürſten nahmen Theil, nur 
unſer Herzog ließ ſich wegen Unwohlſeins entſchuldigen. 
Dieſe Perfidie mag ſeinem echtdeutſchen Herzen doch wohl 
übers Maß gegangen ſein. 


Ich hatte bereits in verſchiedenen Stücken, wo Kinder 
ſtatiſten vorkamen, mitgewirkt, am liebſten that ich es 
aber in den „Huſſiten vor Naumburg“, denn außer dem 
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Spielgroſchen, den ich bekam, gehörte zur Handlung des 
Stücks auch die Vertheilung ſehr ſchöner Milchbrötchen, 
und wer einige Frechheit beſaß, konnte deren auch zwei 
erlangen. Bei mir war eben kein Mangel dieſer Eigen— 
ſchaft vorhanden, und außerdem drückte auch der Requi— 
ſiteur, welcher als grimmiger Huſſit die Milchbrote auf 
der Scene zu vertheilen hatte, ein Auge zu, da der Papa 
des frechen Jungen Regiſſeur war. 

In meinem elften Jahr wurde ich zum erſten Male 
mit einer Rolle betraut, mit dem Kellnerjungen im „Por— 
trait der Mutter“, der im Namen ſeines Vaters den Rekau 
zu mahnen hat. Ich that das mit ſo ungeheurer Keckheit, 
daß das Publikum lachte und applaudirte; auch der Papa 
ſchmunzelte und ſchien nicht ganz unzufrieden mit ſeinem 
Söhnchen zu ſein. Das machte mich natürlich immer 
kühner, und als ungezogener Schuljunge in „Das Dorf 
im Gebirge“ kannte meine Ausgelaſſenheit keine Grenzen. 
Der Papa hatte mir ſchon auf der Probe mehrere Male 
zugerufen: „Schlingel, übertreibe nicht!“ Ja, da war 
aber Alles umſonſt, an meinem Künſtlereifer ging jede 
Warnung ſpurlos vorüber. Als die Vorſtellung aus war, 
eilte ich im Gefühl meiner Vollkommenheit nach der 
Garderobe meines Vaters; auf dem Wege dahin begegnete 
mir die berühmte Wolff und ſagte: „Junge, du warſt 
unausſtehlich!“ Mit einem verachtenden Blick ging ich 
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aber an ihr vorbei, denkend, mein Vater ſei ein gerechterer 
Mann, und trat in ſeine Garderobe; mit einem gewitter— 
vollen Geſicht jedoch empfing er mich und ſagte: „Du 
haſt deine Sache ſo gut gemacht, daß ich dich ſelbſt 
applaudiren muß“, und dabei gab er mir eine tüchtige 
Ohrfeige. Die freundliche Anſprache der Wolff und 
meines Vaters Donnerkeil, der auf mein armes Geſicht 
gefallen war, hätten eigentlich meinen Theaterenthuſias— 
mus etwas abkühlen ſollen, aber ganz das Gegentheil, 
und da ich von nun an nur wenig Gelegenheit hatte, mein 
Talent öffentlich zu zeigen, ſo wurde ein bedeckter Altan 
in unſerm Hauſe zu einer Bühne eingerichtet, und 
meine Spielkameraden, zu denen vorzugsweiſe Chriſtian 
Lobe (jetzt Profeſſor in Leipzig) gehörte, klebten und 
malten mit mir jo lange, bis wir etwas, was Decora- 
tionen ähnlich ſah, zu Stande gebracht hatten. Nun war 
keine Oper und namentlich kein Ritterſtück mehr vor uns 
ſicher. Als ſolches liebten wir vorzugsweiſe den „Otto 
von Wittelsbach“; natürlich nahmen wir uns die Scenen 
heraus, die ganz beſonders effectvoll waren, z. B.: „Bin 
ich wirklich der Pfalzgraf Otto?“, dann: „Herzog Philipp! 
Ha, ha, ha! Was wollen die Hunde mit ihrem Gebell?“ 
Die Schlußſcene war die, wo Otto erſtochen wird. 

Das waren dann immer große Leiſtungen von mir — 
einem andern Jungen hätte ich nimmermehr die Haupt— 
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rolle überlaſſen. Auch die Scenen des Geiſtes in „Don 
Juan“ gehörten zu unſern Hauptdarſtellungen. Zu diesen 
Zwecke ſetzte ſich ein Junge auf die Seitenlehne eines 
Sophas, welches als Pferd dienen mußte, und gab, in weiße 
Leinentücher gehüllt, einen gar grauſigen Comthur ab. 
Die Hauptſache aber war doch das Gaſtmahl beim Don 
Juan. Die Requiſiten dazu lieferte meine Mutter in der 
Geſtalt von Brot, Butter und Käſe, als Champagner 
diente uns dünnes Schloßbier; trotzdem aber erſchien das 
Souper doch allerſeits ſo einladend, daß der Comthur 
gewöhnlich ſeiner geſpenſtigen Sendung vergaß und ſich's 
im Verein mit Leporello und Don Juan trefflich ſchmecken 
ließ. Außerdem ging ich noch jeden Abend ins Theater; 
kurz, ich lebte und webte in der Kunſt. 

Goethe liebte Kinderkomödien. Er hatte ſchon im 
Jahre 1805 ſich eine ſolche zu ſeinem eigenen Amuſement 
vorſpielen laſſen, und zwar: „Die beiden Billets“, worin 
meine Schweſter den Jörgen, Heinrich Becker, ein Sohn 
des Regiſſeurs Becker, den Schnaps und Corona Becker, 
Tochter der unvergeßlichen Neumann [Euphroſyne]! “), 
das Röschen ſpielte. Er ergötzte ſich ſchon bei der Probe, 
die er ſelbſt abhielt, an dem Ernſt der Kinder, mit wel— 

Chriſtiane Neumann-Becker, auf deren Dahinſcheiden 


Goethe die Elegie Euphroſpne ſchrieb. 
Anmerk. d. Verf. 
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chem dieſe die Sache behandelten. Die Vorſtellung, zu 
welcher eine kleine Geſellſchaft von ſeiten Goethe's als 
Publikum eingeladen worden war, fand bei vollſtändiger 
Beleuchtung des Theaters ſtatt. Vor der Vorſtellung 
wurde Thee herumgereicht, nach derſelben Punſch. Den 
Kindern ward reicher Beifall geſpendet, am Schluſſe 
wurden ſie gerufen und Goethe rief: „Man reiche ihnen 
als Lohn ein Glas Punſch!“ — Im Jahr 1810 ließ er 
ſich ebenfalls eine Kinderkomödie vorſpielen, „Blind ge— 
laden“ von Kotzebue, worin ich und mein Freund Chriſtian 
Lobe auch mitwirkten; letzterer gab den Rittmeiſter und 
ich den Hauptmann. Bei der Probe ging Alles trefflich 
von ſtatten. Lobe und ich ſchoſſen aufeinander wie Hel— 
den. Bei der Vorſtellung aber hatte Lobe im Eifer des 
Spiels vergeſſen, den Hahn zu ſpannen. Mein tödtliches 
Geſchoß war ſchon auf ihn abgefeuert, aber er drückte 
vergebens. Ich konnte mir denken, wo der Knoten ſteckte, 
ſprang auf ihn zu, ſpannte den Hahn und lief wieder 
zurück an meinen Platz; denn das Stürzen ohne Schuß 
wäre mir gräßlich geweſen. Es knallte und ich überſchlug 
mich wie ein Seiltänzer. Ein Bravo ertönte aus 
Goethe's Loge, was meiner Geiſtesgegenwart ſo gut als 
meiner Plaſtik gelten konnte. Mein meiſterhaftes Spiel 
ſollte reichlich belohnt werden. 

Zum Geburtstag der Herzogin Louiſe hatte Goethe 
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einen großen Maskenzug bei Hofe arrangirt. Der Pro- 
logus, Miniſter von F.. ., konnte doch unmöglich auf dem 
platten Boden des Parquets ſtehen, es mußte alſo eine 
Erhöhung herbeigeſchafft werden; einen Stuhl hinzu— 
ſtellen, um ihn zu beſteigen, wäre zu proſaiſch geweſen, 
darum wurde aus dem Theater ein gemalter Marmor— 
würfel requirirt und ich zum Träger deſſelben von 
Goethe erkoren. Goethe war der Commandirende des 
Ganzen und mein Vater ſein treuer Adjutant. Ich ſehe 
beide noch vor mir; Goethe als Tempelherr ſah pracht— 
voll aus; mein Vater ging als Sarmate, ſein Anzug war 
der Theatergarderobe entnommen und ſtach gewaltig ab 
gegen die reichen Coſtüme des Adels. Alles ſtrahlte in 
glänzenden Gewändern, mit Perlen und Diamanten über— 
ſäet, nur unſere Herzogin Louiſe ſaß in ihrem einfachen 
ſchwarzſeidenen Kleid mit weißer Spitzenhaube und 
Kragen auf ihrem Thronſtuhl und ſah ſich die Sache mit 
an. Erſt ging der Zug einmal an ihr vorüber, dann 
ſtellte er ſich auf. Der Prologus beſtieg den Marmor— 
block, den ich mit vieler Grazie an ſeinen beſtimmten 
Platz befördert hatte, und der rhetoriſche Theil begann. 
Der Zug ſetzte ſich langſam wieder in Bewegung und 
ſchritt in voriger Ordnung abermals vor der Herzogin 
vorbei, nur daß diesmal jede Maskengruppe vor der 
hohen Geburtstägerin ſtehen blieb, bis die acht Verſe, 
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welche ihre Bedeutung erklärten, geſprochen waren.“) — 
An Schüchternheit litt ich durchaus nicht, und ſobald 
der Ball eröffnet wurde, war ich einer der Erſten, wel— 
cher ſich mit in die Reihen miſchte. Zur Tänzerin hatte 
ich eine kleine Ruſſin, Namens Selina, die ebenfalls 
erſt dreizehn Jahre alt, ſo klein wie ich, aber ſonſt ſchon 
völlig ausgebildet war. Wie die Böckchen ſprangen wir, 
zur großen Beluſtigung der hohen Herrſchaften, umher. 

Als ich mein vierzehntes Jahr erreicht hatte, wurde 
ich confirmirt. Ich ſehe mich noch im ſchwarzen Frack, 
weißer Weite, kurzen ſchwarzſeidenen Beinkleidern, nebſt 
eben ſolchen Strümpfen, Schuhen mit Schnallen und 
endlich den ungeheuern dreieckigen Hut auf dem Kopfe. 
Mit welcher Würde ſchritten ich und meine Kameraden 
einher; jeder ein Stück überzuckerten Kalmus in der 
Taſche, für den Fall, daß uns in der Kirche flau werden 
ſollte. Ich glaubte nach dieſem feierlichen Acte ein ge— 
machter Mann zu ſein und ferner meine künſtleriſche 
Laufbahn ganz nach Neigung verfolgen zu können; wie 
wurde ich aber durch eine Unterredung mit meinem Vater 
aus allen meinen Himmeln geriſſen! 

Er fragte mich eines Tages, was ich werden 
wolle. „Nun“, antwortete ich keck, „natürlich Schau— 


*) Vergl. Goethe's Werke (Ausgabe in 6 Bänden), I, 154. 
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ſpieler!“ — „Warum nicht gar!“ erwiderte er. „Du haft 
keine Spur von Talent und ſprichſt abſcheulich durch die 
Naſe.“ 

„Aber ich will Schauſpieler werden“, rief ich trotzig. 
„Siehſt du, Junge“, ſagte der Papa, „ich breche dir alle 
Knochen im Leibe entzwei, wenn du den dummen Ge— 
danken nicht aufgibſt!“ 

Ich fragte ſchluchzend, was ich denn werden ſolle. „Ein 
Metier ſollſt du lernen“, herrſchte mir der Vater zu; 
„entweder Uhrmacher oder Goldſchmied; du kannſt auch 
Kaufmann werden. Ich ſage dir, mein Sohn, ein ſchlechter 
Schauſpieler iſt ſchlimmer daran als ein Steinklopfer.“ 

Der Vorſchlag mit dem Kaufmann war nicht ſo 
übel, von wegen der Roſinen und Mandeln; ich dachte 
nach. Da fiel mir ein Spielkamerad ein, der in der Hof— 
conditorei dies edle Metier erlernte; da gab es ja noch 
beſſere Sachen als Roſinen und Mandeln und keck ſagte 
ich: „Conditor will ich werden!“ Der Entſchluß wurde 
vom Vater mit dem Bemerken angenommen, daß ich es 
mir nochmals reiflich überlegen ſollte, denn wäre ich erſt 
einmal dabei, ſo müßte ich ohne Gnade auslernen, ſonſt 
bliebe es bei dem Knochenzerbrechen. Mein Entſchluß blieb 
wirklich feſt, denn die Ausſicht auf all die Süßigkeiten 
war ja gar zu lockend, und ſo wurde ich denn Lehrjunge 
in der Schloßconditorei. 
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Da der Chef des ganzen Hofhaltes, der geheime Hofrath 
Kirms, ein intimer Freund meines Vaters war, ging 
es mir ſehr gut; das ganze Perſonal, Knechte, Mägde, 
Gehülfen, hatten Nachſicht ſowohl mit meiner anfäng— 
lichen Ungeſchicklichkeit, als auch mit meinen tollen 
Streichen. Im Uebrigen war ich auch fleißig und auf— 
merkſam, und die anſtrengende Arbeit machte aus dem 
kleinen Knirps in Jahr und Tag einen langen, kräftigen 
Bengel. | 

Obgleich mir mein Geſchäft ganz wohl gefiel, war 
doch das Theater mein ſtetes Ideal, und jeden Abend war 
ich dort zu finden. Freilich mußte ich dafür alle möglichen 
Intriguen anwenden, denn der älteſte Hofconditor war 
ein abgeſagter Feind des Theaters, welches er nur die 
Narrenbude nannte; da ich aber das ganze Perſonal 
zu Freunden hatte, während es ihn nicht leiden konnte, 
durfte ich ihm manchen Schabernack ſpielen und ſtets der 
Hülfe der Andern gewiß ſein. Dieſer Conditortyrann 
nahm mich einmal vor und ſagte: „Siehſt du, mein Sohn, 
die Komödianten kommen alle in die Hölle, denn die Bibel 
ſagt: Kein geſchminktes Angeſicht ſoll vor Gott erſcheinen.“ 
Daß ich damit nicht einverſtanden war, verſteht ſich. 

Ich war nun in dem Alter, wo der Knabe zum Jüng— 
ling wird, und aus dem heiſern Discant entwickelte ſich 
eine ganz leidliche Baritonſtimme. Da erſchallten denn 
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zur Arbeit alle möglichen Opernarien, und nur die freund— 
lichen Bitten unſers alten Tyrannen, die ſich, durch 
Worte kund gaben, wie: „Willſt du gleich mit dem 
verfluchten Geplärre aufhören!“ konnten meinen Ge— 
ſang auf Augenblicke unterbrechen. Beim Eismachen, 
welches eine ſehr langwierige und ebenſo langweilige 
Arbeit iſt, wurde öfter auch ein Stück von Schiller 
vorgenommen, und während ich die Büchſe drehte, reci— 
tirte ich dazu: „Ich zählte zwanzig Jahre, Königin!“ 
oder: „Durch dieſe hohle Gaſſe muß er kommen!“ War 
der Befehl gegeben, Champagnereis zu machen, ſo wurde 
natürlich: „Treibt der Champagner Alles im Kreiſe“ 
geſungen und mit der That bekräftigt, indem ich einige 
Gläſer dieſes Nektars hinunterſchlürfte. 

Tanzen und fechten cultivirte ich eifrig; einige alte 
Haurappiere ſtanden in der Ecke eines Vorſaals verſteckt 
und wurden von mir mit einem Collegen oder beliebigen 
Küchenjungen fleißig benutzt. Abends ging es zu einem 
kleinen buckligen Schneider, der uns die Complimente 
und andere Tanzkünſte beibrachte; jeder von uns zahlte 
ſechs Pfennige für die Stunde — man konnte wahrlich 
nicht billiger die edle Tanzkunſt erlernen. Komiſch war 
es freilich, wenn der kleine bucklige Mann mit Armen, 
die faſt bis zur Erde reichten, mit ungeheurer Grandezza 


auf uns zukam und nach allen Regeln ſeiner Kunſt ſein 
Genaſt, Tagebuch. I. 4 
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Compliment ausführte, wobei ſein Kopf zwiſchen den 
Bruſt- und Rückenhöckern förmlich verſchwand und ſeine 
herabhängenden Arme und Hände faſt den Boden be⸗ 
rührten. Aber an ſeinen Füßen hatte die Natur zuge— 
legt, was ſie ihm an ſonſtiger Körpergröße verſagte, 
denn ſie waren wahrlich wie kleine Segelboote anzuſehen. 
Seine Geſichtsbildung hatte viel Aehnlichkeit mit der eines 
Froſches: wenig Kinn und ein Mund, mit dem er 
ſich mit aller Bequemlichkeit etwas ins Ohr flüſtern 
konnte. Haupthaare hatte er nur am Hinterkopf; dieſe 
wußte er aber mit großer Geſchicklichkeit nach vorn zu 
ziehen, und nur zuweilen, im Feuer der Action, geſchah es, 
daß ſich aus dieſer verwegenen Locke ein Strang löſte 
und gleich einem Zopf nach hinten zurückfiel. Sein ge— 
wöhnlicher Anzug beſtand in einem langgeſchwänzten 
blauen Frack mit gelben Knöpfen, Nankingbeinkleidern, 
bis an die Knöchel reichend, weißen Strümpfen, Schuhen 
mit Schnallen, weißer Weſte, buntem Halstuch und un— 
geheuern Vatermördern. So war unſer Tanzmeiſter be— 
ſchaffen, bei dem wir aber doch etwas lernten. Auf ſeine 
Fußſpitze war er ſtolz und er hatte recht, denn wenn er 
ſie in der Menuet gebrauchte, wurde er jedesmal um eine 
halbe brabanter Elle größer. 

Die Zeit war herangekommen, wo der kleine fran- 
zöſiſche Corporal dem ruſſiſchen Rieſen zu Leibe ging. 
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Wir bekamen ungeheuer viel Durchmärſche und Ein— 
quartierung. Die Kriegsereigniſſe wurden eifrigſt ver— 
folgt. Nicht ohne Schrecken hörten wir von dem immer 
weitern Vordringen der franzöſiſchen und dem Zurück— 
weichen der ruſſiſchen Armee. 

Da kam eines Tages, noch ehe die Kataſtrophe in 
Moskau und die ſchauerliche Flucht der Franzoſen bei 
uns bekannt war, ein einfacher Schlitten, worin zwei 
Männer dicht in Pelze eingehüllt ſaßen, vor die Poſt ge— 
fahren, die dem Schloß und den Fenſtern der Conditorei 
damals gerade gegenüber lag. Den Schlitten begleiteten 
mehrere ſächſiſche Dragoner, und nachdem die Pferde ge— 
wechſelt waren, ging die Reiſe im ſchnellſten Jagen 
weiter. „Aha“, ſagte ich, „da wird ein Gefangener 
transportirt.“ Wie erſtaunten wir aber, als man uns 
kurze Zeit darauf erzählte, daß es Napoleon geweſen ſei. 

Da fuhr er hin, der Sieger von Jena, der vor vier 
Jahren auf dem Schlachtfeld daſelbſt, zum Hohn aller 
deutſchen Stämme, eine Haſenjagd anbefohlen hatte; er 
ſelbſt jetzt ein armer gehetzter Flüchtling. Der Kaiſer 
von Rußland war alſo der Edelhirſch geweſen, den er 
mit allen ſeinen Geſchoſſen nicht hatte erlegen können. 
Seine Flucht erinnerte mich an die ſinnloſe Flucht der 
Preußen nach der Schlacht bei Jena. 

Als ſich mehrere Tage ſpäter die Nachricht verbreitete, 
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daß das ganze furchtbare Heer der Franzoſen geſchlagen 
und flüchtig ſei, kannte der Jubel keine Grenzen. 

Im Schloß gab es nichts als freudige Geſichter von 
oben herab bis zum letzten Hausknecht; aber weder da 
noch in der Stadt durfte man dem Jubel Worte geben, 
denn franzöſiſche Spione gab's genug, und außerdem ſaß 
uns noch ein franzöſiſcher Geſandter und Platztomman⸗ 
dant im Nacken. Nur an den Orten, wo man ſich ſicher 
wußte, ward manches Glas auf die gänzliche Niederlage 
der Franzoſen geleert; der Haß und die Erbitterung der 
Einwohner waren nach der letzten Einquartierung, deren. 
Uebermuth keine Grenzen kannte, noch bedeutend ge 
ſtiegen. 

So kam das Jahr 1813 heran. Im Anfang deſſel⸗ 
ben wurde ich in meinem Geſchäft losgeſprochen, d. h. ich 
hatte ausgelernt. In allen Ehren und nach altherge— 
brachter Ceremonie überreichte mir der älteſte Hofcon- 
ditor einen Lehrbrief und einen Degen, letztern mit 
dem Bemerken, daß ich mich blutig rächen könnte, wenn 
mir jetzt noch einer eine Ohrfeige gebe. Ich hatte ohne— 
hin während meiner Lehrzeit, da ich ſehr ſauber arbeitete, 
nie eine erhalten, nicht einmal wegen meiner tollen 
Streiche, und zum Ruhme der Principale muß ich ſagen, 
daß ſie nicht zu jenen gehörten, die Schläge als die beſte 
Lehrmethode erkannten. 
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Da ging es in der Hofküche ganz anders her; da 
ſtanden Ohrfeigen mit auf der Tagesordnung, und beſon— 
ders war der Herr Küchenmeiſter ein drolliger Patron, 
der gar zu gern Gelegenheit ſuchte, um losſchlagen zu 
können. Hatte nun ſo ein Küchenjunge irgend etwas 
verſehen, dann ſagte er mit einem unendlich bedauernden 
weinerlichen Tone: „Siehſt du, mein geliebter Sohn, 
du Eſel! Du verdienteſt ja, daß ich dir gleich eine 
Ohrfeige gäbe!“ Aber noch ehe er die verhängnißvolle 
Phraſe geendet, hatte der arme Teufel ſie ſchon. 

Es war nun aus dem Lehrjungen ein ſelbſtändiger 
Conditor geworden, mit dem Prädicat eines Gehülfen, 
nicht Geſellen; dieſe gibt es nicht bei dem edlen Metier 
der Conditorei. Ein glänzendes Mahl auf herzogliche 
Koſten folgte dieſem Actus, bei welchem der geheime 
Hofrath Kirms präſidirte und alle erſten Offizianten 
zugegen waren. 

Vorläufig blieb ich in der Conditorei und erhielt 
monatlich vier Thaler Beſoldung. 

Der Jubel über die totale Niederlage der Franzoſen 
wurde ſehr abgeſchwächt, als die Nachricht kam, daß 
Napoleon ſich wieder gewaltig rüſte und daß an einen 
Frieden gar nicht zu denken ſei. 

Im Monat März mochte es wohl fein, daß ein Re— 
giment franzöſiſcher Huſaren in Weimar einrückte; ſo— 
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viel ich mich erinnere, trugen fie grüne Dolmans mit 
gelben Schnüren und rothe Beinkleider. Es war dies 
ein Corps, welches aus jungen vornehmen Leuten be— 
ſtand, die als freiwillige Nobelgarde der Kaiſerin Marie 
Louiſe dienten; ſie glaubten dadurch dem Felddienſte zu 
entgehen und in behaglicher Sicherheit zu ſein. Welcher 
Schreck mag die guten Leute erfaßt haben, als ſie Befehl 
erhielten, nach Deutſchland aufzubrechen. Die zärtliche 
Gemahlin des europäiſchen Tyrannen hatte ihrem er— 
habenen Gemahl dies Regiment geſchenkt. Es war ein 
ſonderbares Corps, von militäriſchem Pli ſah man wenig 
bei ihnen, viele trugen ſogar Brillen. Sie wurden ein— 
quartiert, und da es verlautete, daß preußiſche Streif— 
corps ſchon bis Naumburg vorgedrungen ſeien, ſo hielt 
es der Rittmeiſter dieſer Huſaren doch für angemeſſen, 
einen Vorpoſten von ungefähr acht Mann nahe bei 
der Stadt in einem Gehölz, das Webicht genannt, auf— 
zuſtellen. 

Eines Morgens, es mochte wohl der 14. April ſein, 
als die Sonne auf das Treiben der Menſchen lächelnd 
herabblickte, wahrſcheinlich weil ſie wußte, was eben ge— 
ſchehen würde, kamen die Vorpoſten mit todtbleichen Ge— 
ſichtern und dem Geſchrei: „L'ennemi! Fennemi! 
ventre à terre!“ in die Stadt geſprengt. Ein paniſcher 
Schrecken ergriff die ganze Nobelgarde, und in eiligſter 
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Flucht, meiſt auf ungefattelten Pferden, flohen fie die 
Straße nach Erfurt zu. Auch der Herr Geſandte nebſt 
dem Commandanten nahm Reißaus. Alt und Jung 
ſtrömte nun dem Thore zu, und als wir die erſten 
preußiſchen Huſaren erblickten, ſchallte ihnen ein don— 
nerndes Hurrah entgegen. Es waren nur ſechs Mann 
mit einem Offizier, der, begleitet von den jubelnden Ein— 
wohnern, auf den Markt ritt und dort im begeiſternden 
Zuruf die deutſchen Männer und Jünglinge aufforderte, 
für ihr Vaterland die Waffen zu ergreifen. Nachdem die 
Bürger ihnen Wein und Speiſen zur Stärkung gereicht 
hatten, zogen die Huſaren weiter zur Recognoſcirung auf 
der Straße nach Erfurt. Gegen Abend aber rückte der 
Rittmeiſter Blücher (der Sohn) mit 150 Mann braunen 
Huſaren in die Stadt; die Hälfte davon bezog vor dem 
Thore nach Naumburg auf der Höhe, von wo aus man 
die Straße nach Erfurt überblicken konnte, ein Bivouak. 
Zwanzig Mann als Vorpoſten waren ungefähr 3000 
Schritt vor dem Erfurter Thor aufgeſtellt. 

Feſte auf Feſte wurden von den beglückten Einwoh- 
nern Weimars den Vaterlandsvertheidigern gegeben; ſo— 
gar im Bivouak arrangirte man einen kleinen Ball. Das 
Lagerleben gefiel mir ganz ungemein und alle freien 
Stunden brachte ich dort zu. Mehrere meiner Freunde 
waren bereits als Freiwillige eingetreten. Allerdings 
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waren ſie alle älter als ich, denn ich zählte noch nicht 
ſechzehn Jahre; doch war-mein Enthuſiasmus ſo groß, 
daß ich täglich meinen Vater mit Bitten und oft auch 
mit Thränen beſtürmte, mich mit in den Freiheitskampf 
ziehen zu laſſen. Aber an meines Vaters eiſernem Willen 
prallten alle meine Verſuche ab. „Du hältſt die Stra- 
pazen nicht aus und ſtirbſt nicht auf dem Schlacht- 
feld, ſondern im Spital“, war ſtets ſeine Antwort. 
Auch Blücher, zu dem ich heimlich gegangen war, um 
mich anwerben zu laſſen, wies mich mit dem Bemer— 
ken, daß ich das beſtimmte Alter noch nicht erreicht 
habe, zurück. | 

Am 24. April ging ich mit Unzelmann, der be- 
reits mit meiner Schweſter ein halbes Jahr verheirathet 
war, nach dem Bivouak, um einen befreundeten Offizier, 
der an dieſem Tage dort die Jour hatte, zu beſuchen. 
Wir promenirten auf der Höhe, die man die Altenburg 
nennt; plötzlich ſagte mein Schwager, der ſehr ſcharfe 
Augen hatte: „Was Teufel ſind denn das für Weiß— 
mäntel, die das wallendorfer Thal herabreiten?“ Der 
Offizier, welcher ebenfalls ſehr ſcharf ſah, rief: „Das 
ſind Badener!“ Im ſchnellſten Lauf eilte er in das 
Bivouak zurück und wir in die Stadt. Ehe wir das 
Thor erreicht hatten, hörten wir das Signal zum Auf— 
ſitzen und ſchon entferntes Schießen; die Vorpoſten 
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waren alſo aneinander. Ich lief ins Schloß, wo die 
Herrſchaften noch bei Tafel ſaßen, und ließ durch den 
Hoffourier die Nachricht mittheilen, dann wie der Wind 
die Treppe wieder hinab, um den Verlauf des Kampfes 
wenigſtens zu ſehen, da ich ihn nicht theilen durfte. 
Gleich hinter mir her ſtürmte Blücher mit ſeinen Ad— 
jutanten; fie ſchwangen ſich in Glacéehandſchuhen auf 
die Pferde, die unterdeſſen gebracht worden waren, und 
in vollem Jagen ging ſes aus dem Schloßhof hinaus; der 
Offizier, der die Jour hatte, war mit zwanzig Mann den 
Vorpoſten ſofort zu Hülfe geeilt. Blücher theilte ſeinen 
Haufen und ſtellte ihn in den Seitenſtraßen dem Schloß 
gegenüber auf; das Gefecht war bereits bis in die Stadt 
gedrungen, und in vollem Jagen kamen die Huſaren, die 
dem Feinde entgegenſtanden, zurück, verfolgt von den 
badiſchen Dragonern; wie dieſe aber am Schloß ange— 
kommen waren, fiel ihnen Blücher in beide Flanken und 
nun begann der Kampf von neuem, wobei die Badener 
geworfen wurden. Aber nach kurzer Zeit retirirten die 
Preußen abermals, nicht nur von den Dragonern, ſon— 
dern auch von einer Schwadron blauer Huſaren ver— 
folgt. Blücher war einer der letzten; ein Trompeter der 
blauen Huſaren ſchoß ſein Piſtol auf ihn ab, ohne zu 
treffen. Blücher machte eine leichte Schwenkung und hieb 
den Kerl vom Pferde. 
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Acht Preußen waren gefangen worden, keiner aber 
war unverwundet und einige ſo ſchwer, daß ſie getragen 
werden mußten. Einer von dieſen, dem das Pferd nieder- 
geſchoſſen worden war, hatte ſich an eine Mauer gelehnt; 
vier Badener umringten ihn und forderten ihn auf, ſich 
zu ergeben, aber wie ein angeſchoſſener Eber vertheidigte 
er ſich. Mit dem Rufe: „Für Gott, König und Vater— 
land!“ focht er, bis er vom Blutverluſt geſchwächt zu— 
ſammenſtürzte. Ob außer dem Trompeter noch mehrere 
vom Feinde verwundet, oder geblieben waren, wußten 
wir nicht, denn wir hatten nur Augen für unſere braunen 
Huſaren. Nach dem Gefecht hatte Blücher auf der Höhe 
der Altenburg ſein Corps geſammelt; von da zog er 
langſam weiter, ohne von den Feinden verfolgt zu 
werden. 

Gegen Abend rückte das Souham'ſche Corps, ungefähr 
10,000 Mann, in die Stadt ein. Am 27. April kam 
Napoleon ſelbſt und fuhr ſogleich ins Schloß, wo ihm der 
Herzog und die Herzogin bis zur unterſten Treppe ent⸗ 
gegen kamen. Kaum hörte ich dieſe Nachricht, ſo lief ich 
raſch nach einer Niſche, die neben der großen Haupt- 
treppe war und von wo aus ich mir den großen Helden 
recht in der Nähe betrachten konnte. Achtſpännig kam er 
daher gefahren; ſein Mamluk Ruſtan ſaß auf dem 
Bock, und als der Wagen hielt, ſprang er herab, riß den 
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Schlag auf und half Napoleon heraus, ihm Zobelpelz 
und Mütze abnehmend und dafür den dreieckigen Hut 
reichend, den dieſer aber nicht aufſetzte, ſondern erſt die 
Herzogin mit einem Kuß auf die Stirn begrüßte, ihr 
dann den rechten Arm mit einem bezaubernden Lächeln 
bot und ſie die Treppe hinauf führte; von dem Herzog 
nahm er gar keine Notiz. Nach zwei Stunden ungefähr 
kam er mit dem Herzog herab; beide ſtiegen zu Pferde 
und ritten über die Sternbrücke der Straße nach Naum— 
burg zu; eine Menge Generale in reich geſtickter Uniform 
folgten ihm. Er, der Allgewaltige, trug ſeine einfache 
Jägeruniform, worauf nur das Ritterkreuz der Ehren— 
legion zu ſehen war, während ſein Gefolge in Sternen 
und Orden ſtrahlte. Da zog er hin, der Mann mit dem 
gelben Marmorgeſicht, von dem das bezaubernde Lächeln 
jetzt ganz verſchwunden war; nur ein paar dunkle Sterne 
blitzten aus den ſteinernen Zügen hervor. Da ritt er 
hin, der Heros, vor dem die ganze Welt gezittert hatte 
und noch zitterte. Es war uns allen wie ein Traum, 
daß derſelbe Mann vor noch nicht ſechs Monden vor eben 
dieſem Schloß als Flüchtling, nur von wenigen Soldaten 
begleitet, vorbeigejagt war und jetzt an der Spitze von 
120,000 Mann ſtand, die er wie aus einem Nichts her— 
vorgezaubert hatte. b 

Drei Tage dauerten die Durchmärſche und Ein— 
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quartierungen. Aber was war das für eine Armee im 
Vergleich zu der, welche vor Jahr und Tag nach Ruß— 
land gezogen war! Wir hatten ebenfalls einen Corporal 
und zwanzig Mann Einquartierung. Erſterer zählte un— 
gefähr 17 Jahre. Nach der Schlacht von Lützen kamen 
mehrere ſolcher halben Kinder mit irgend einem ver— 
lorenen Finger zurück, den ſie ſich aus Unvorſichtigkeit 
oder abſichtlich abgeſchoſſen hatten. 

Die Stimmung der Einwohner war wieder eine ſehr 
gedrückte und förmliches Entſetzen ergriff uns alle bei 
der Nachricht, daß der Miniſter Voigt, der Hofmarſchall 
von Spiegel und ein Gaſtwirth Pfeifer in der Nacht aus 
ihren Betten geholt und nach Erfurt als Gefangene ge— 
bracht worden wären, dort vor ein Kriegsgericht geſtellt 
und erſchoſſen werden ſollten. Pfeifer hatte allerdings 
den Preußen als Spion gedient; die andern beſchuldigte 
man, mit dem Feinde correſpondirt zu haben. Karl Auguſt 
ſandte ſofort den damaligen Kanzler von Müller an den 
dort Commandirenden, um Verwahrung gegen dieſen Ge— 
waltſchritt einzulegen, und ließ erklären, daß er Kennt— 
niß von dieſer Correſpondenz gehabt und ſie als un— 
ſchuldig befunden habe; er ſelbſt würde Napoleon davon 
zu überzeugen wiſſen. Der furchtloſen, geiſtvollen Ueber- 
redungskraft des Kanzlers von Müller gelang es, daß 
die Execution, die den andern Tag ſchon vollzogen wer— 


61 — 


den ſollte, ſiſtirt wurde, und nach acht Tagen waren die 
drei Angeklagten ihrer Haft entlaſſen.“) 

Wie hatte dieſe Begebenheit die Gemüther vollends 
beunruhigt! Wie war der Freiheitsjubel verſtummt, 
der noch vor wenigen Tagen in den Straßen Weimars 
erklungen war! Jetzt ſah man nur trübe und ängſt— 
liche Geſichter, und wie ſteigerte ſich dieſe Nieder— 
geſchlagenheit, als die Nachricht kam, daß bei Lützen 
eine Schlacht ſtattgefunden, in der die Franzoſen Sieger 
geblieben wären! 


*) Auch die Herzogin Louiſe hat Napoleon um die Frei— 
gebung der Gefangenen gebeten, worauf dieſer erwiderte: „Sehr 
gern; es freut mich, wenn ich Ihnen etwas Angenehmes erzeigen 
kann.“ 


Fünftes Kapitel. 


Mein erſter Geſangunterricht. — Erſte Liebe. — Reiſe nach 
Halle. — Retirade der Franzoſen. — Gefecht bei Weimar. — 
Durchmärſche der Verbündeten. — Einnahme von Paris. — 
Mein erſter Auftritt. 

Meine Stimme hatte ſich immer mehr entwickelt, 
und obgleich mein Vater durchaus nichts vom Theater 
wiſſen wollte, gab er doch endlich zu, daß ich bei 
dem Muſikdirector Karl Eberwein Geſangsunterricht 
nahm. Obgleich Eberwein ſelbſt kein Sänger war, hatte 
er doch einen Curſus im Geſangunterricht unter Zel— 
ter's Leitung in Berlin durchgemacht, und ſeine Opern 
und Lieder geben Zeugniß, daß er in einer tüchtigen 
Schule gebildet worden, wo noch das Princip galt, daß 
der Geſang die Hauptſache, und die Inſtrumentation nur 
das ſecundäre Element ſein dürfe. Er lehrte mich reine 
Intonation und regelrechten Anſchlag des Tons; bald 
ſtudirte ich denn auch Partien ein, wie Osmin, Maf— 
feru, Piſtofolus in der „Schönen Müllerin“ u. ſ. w. 
Meine Töne unter dem tiefen Baß-g hatten ſehr wenig 
Klang, aber ich capricirte mich, ein tiefer Baſſiſt zu 
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werden, denn der berühmte Stromeier war einer und 
war mein Ideal. Ich verſuchte auf alle mögliche Weiſe 
das tiefe d, welches bei der Arie des Osmin: „Ha, wie 
will ich triumphiren!“ ſo nöthig iſt, hervorzubringen. 
Endlich glaubte ich am Ziel meines Wunſches zu ſein, 
und mit einer Art Selbſtgefühl ging ich zu meinem Leh— 
rer, um ihm beſagte Arie vorzuſingen. Dieſer ſchmun— 
zelte bei dem tiefen d, was ich im Anfang für Beifall 
nahm, aber mein Wahn wurde mir gleich darauf durch 
die Worte: „Mein Lieber! das iſt ja kein Ton mehr, 
ſondern nur ein Brummen!“ benommen; trotzdem ſetzte 
ich mein Studium dieſes Tons fort, aber vergeblich; 
ich wollte wohl, aber die Natur wollte nicht, und ſo 
blieb es denn bei dem Brummen. 

Ende Juni trat die weimariſche Schauſpielergeſell— 
ſchaft ihre Sommerreiſe nach Halle an. Die Zeitver— 
hältniſſe geboten Vorſicht, daher ging diesmal nur das 
Schauſpiel dahin und die Oper blieb in Weimar, um 
den bedeutenden Koſtenaufwand zu ſparen. Da aber die 
meiſten vom Schauſpiel auch ſangen, ſo wurden wenig— 
ſtens kleine Singſpiele gegeben. Zu meiner großen Freude 
durfte ich diesmal Aeltern und Schweſter begleiten. Letz— 
tere war ſchon ſeit fünf Jahren beim Theater; ſie hatte 
eine ſchöne Sopranſtimme mit ſo viel natürlicher Ge— 
läufigkeit, daß ſie Rollen, wie die Königin der Nacht, 
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die Myrrah im „Opferfeſt“ u. ſ. w. mit glücklichem 
Erfolge ſang; außerdem ſpielte ſie im Schauſpiel Sou— 
bretten und Liebhaberinnen. 

Schon ſeit meinen Knabenjahren hatte ich eine Nei— 
gung zu einer jungen Schauſpielerin, in deren Nähe ich 
bei dem Aufenthalt in Halle nun öfter ſein konnte. Sie 
war erſte jugendliche Liebhaberin und ein Liebling Goe— 
the's. Wie oft hatte ich von den amüſanten Fahrten 
nach Lauchſtedt und Halle erzählen hören; jetzt ſollte ich 
ſelbſt einer ſolchen beiwohnen und hatte das Glück, mit 
meiner Angebeteten, ihrem Gatten und Mademoiſelle 
Engels in einem Wagen zu fahren. Mein Ideal, das 
mir gegenüberſaß, war allerdings verheirathet und zählte 
zehn Jahre mehr als ich. Ich war erſt ſechzehn Jahre, 
aber dabei vollkommen körperlich ausgebildet, ſodaß mich 
jedermann für zwanzig Jahre halten konnte. 

Am 27. Juni früh um 4 Uhr ſchwankte ein Zug von 
ſechs Chaiſen, ſchwer mit Schauſpielern, Beamten und 
Gepäck beladen, zum Jakobsthor hinaus, um über die 
Dörfer, wo zu jener Zeit nichts als Feldwege waren, 
nach der Univerſitätsſtadt zu gelangen; der beſſere Weg 
wäre allerdings über Naumburg geweſen, aber da hätte 
man ja Chauſſeegeld bezahlen müſſen, und dazu waren 
der Herr geheime Hofrath Kirms und mein Herr Papa 
viel zu gute Oekonomen. Manchen blauen Fleck, ehe man 
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an Ort und Stelle kam, trugen diejenigen davon, welche 
die gutherzige Mutter Natur nicht gehörig mit Polſtern 
ausgeſtattet hatte. Mit Ach! und Krach kamen wir endlich 
dem Dorfe Herren-Goſſerſtedt zu, allwo wir den erſten 
Halt machten. Daſelbſt wurde gefrühſtückt und den Pferden 
Ruhe und einiges Heu gegönnt, dann ging die Reiſe wei— 
ter. Die Henne, ein einſam gelegenes Wirthshaus, war 
für mich eine hiſtoriſche Merkwürdigkeit, weil in früheren 


Jahren einmal die Wirthin dieſes Hotels, als auch die 


herzoglich weimariſchen Hofſchauſpieler vorüberfuhren, 
ihrer Magd zugeſchrien: „Marie, duck de Wäſche wäck, 
de Bande kummt!“ So wenig Zutrauen hatte dieſe 
Amme jedes durſtigen Voyageurs zu den Hofſchauſpie— 
lern, daß ſie fürchtete, Schiller's Königinnen, Prinzeſſin— 
nen und Jungfrauen könnten ihr ein Stück ihrer Leib— 
wäſche entführen. Auch diesmal ſtand die Vorſichtige, 
die allerdings unterdeſſen alt und dick geworden war, 
mit eingeſtemmten Armen vor ihrer Thür, und von den 
Männerlippen ertönte aus allen Wagen: „Marie duck 
de Wäſche wäck, de Bande kummt!“ Sie gebrauchte als 
Antwort eine Phraſe, nach der ſie uns ſogleich die Kehr— 
ſeite zuwendete, die mir das Blut in die Wangen trieb, 
weil ich meiner Angebeteten gegenüberſaß. 

In einem Dorfe an der Unſtrut wurde Mittag gehal— 


ten. Hier fanden wir die Decorationen- und Garderobe— 
Genaſt, Tagebuch. I. 5 
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wagen ſammt Maſchiniſten und Schneidern vor, die den 
Abend vorher aus Weimar abgefahren waren. Mein 
Vater, der General der ganzen Expedition, hatte ein lecke— 
res Mahl durch ſie beſtellen laſſen, welches aus gebacke— 
nen Fiſchen, Eierkuchen und Salat beſtand. Zu einem 
gemeinſchaftlichen Diner ſetzte man ſich nun nieder und 
jeder brachte ſeine mitgenommenen Vorräthe an Fleiſch— 
ſpeiſen und Wein herbei; Anekdoten und Witze, worin 
ſich Unzelmann, Wolff, Haide und mein Herr Papa aus- 
zeichneten, würzten noch das Mahl. | 
Nach zweiſtündiger Ruhe wurde die ganze Geſellſchaft 

auf einer Fähre nach Karsdorf übergeſetzt; unmittel— 
bar von da führt der Weg eine ſehr ſteile Höhe hinauf. 
Damen und Herren beſchloſſen, den Weg zu Fuß zurück— 
zulegen, was ſehr vernünftig war, trotz der glühenden 
Mittagshitze, denn die Kutſcher hätten uns doch ausſtei⸗ 
gen heißen. Da mir nicht vergönnt war, mein Ideal zu 
führen, ſo bot ich meinen Arm der Madame Beck an, 
die eine vortreffliche komiſche Alte, die beſte, die ich 
je auf der deutſchen Bühne geſehen, aber außer derſelben 
ſtets ſchwärmeriſch und ſentimental war. Sie war eut⸗ 
zückt über meine Galanterie und ſagte, indem ſie mir 
einen Kuß applicirte: „So iſt es recht, mein ſüßer Junge! 
Das Alter muß man ehren. Ich gehöre zwar noch nicht 
dazu, denn eine Frau von achtundvierzig Jahren kann 
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man noch nicht alt nennen.“ — „Na hörſche, Becken“, ſagte 
unſer Veteran Malkolmi, der hinter uns herging — das 
Er und Sie war damals unter den Alten gebräuchlich — 
„als ich noch ä kleener Junge war, habe ich Sie ſchon 
als Madame Wallerſteen uf dem Mannheimer Theater 
geſehn.“ Sie drehte den Kopf etwas nach ihm und erwi— 
derte mit einem giftigen, verächtlichen Blick: „Alter Gro— 
bian!“ Dann eilte ſie mit Rieſenſchritten aus ſeiner 
Nähe, ſodaß ich ihr kaum folgen konnte. 

Allerdings mußte ſie ſchon hoch in den Sechzigen 
ſein, aber ſie blieb immer achtundvierzig Jahre. 

Alle Berge oder vielmehr Thalriſſe hatten wir hin— 
ter uns und fuhren nun auf der Fläche unſerm Ziel ent— 
gegen, wo jede Nähe eines Dorfes durch den unvermeid— 
lichen Torfgeruch, der die Atmoſphäre erfüllte, an— 
gezeigt ward; mir war er ſogar lieblich, denn er erin— 
nerte mich an meine Kindheit, in der mich meine Aeltern 
öfters mit nach Lauchſtedt genommen hatten. Endlich 
lag ſie vor uns, die prachtvolle Univerſitätsſtadt Halle. 
Zwei Monate verbrachte die Geſellſchaft daſelbſt. Die 
Stimmung der Einwohner war gegen voriges Jahr, wo 
ich meine Aeltern auf vierzehn Tage in Halle beſucht 
hatte, allerdings eine ſehr gedrückte. Obgleich man es 
an der alten Gaſtfreundſchaft nicht fehlen ließ, vermißte 
man doch in all dem Treiben eine ungezwungene Heiter- 
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keit, denn mancher hallenſer Jüngling hatte ſich aus 
den Armen ſeiner Mutter geriſſen, war heimlich den 
Späheraugen der weſtfäliſchen Regierung entwichen, das 
Schwert zu ergreifen, um für feinen angeſtammten Kö⸗ 
nig und das Vaterland zu fechten. Erſt als die Nach- 
richt vom Abſchluß eines Waffenſtillſtands kam, der einen 
baldigen Frieden erwarten ließ, nach dem ſich Europa 
allgemein ſehnte, erſt dann herrſchte wieder Frohſinn 
unter Jung und Alt. Als Erwachſener und Sohn des 
dirigirenden Regiſſeurs wurde ich zu allen Diners und 
Bällen mit eingeladen. Ich war ſehr glücklich, denn da— 
durch hatte ich oft Gelegenheit, in der Nähe meiner An— 
gebeteten zu ſein. Wie oft mag fie über den jungen ver- 
liebten Burſchen gelächelt haben, der ihr wie ein Schat— 
ten folgte; aber war es Eitelkeit, ſich ſo geliebt zu wiſſen, 
oder Mitleid mit mir, kurz, ſie duldete meine Huldigungen, 
die unſchuldig genug in Sträußeüberreichen und Shawl— 
tragen beſtanden. 

Ende Auguſt kehrte die Geſellſchaft nach Weimar 
zurück. Von der Niederlage der Franzoſen bei Kulm 
hörten wir ſchon mit großem Jubel; wie ſich aber der— 
ſelbe nach der Völkerſchlacht bei Leipzig ſteigerte, wo uns 
die Nachricht kam, daß die Franzoſen total geſchlagen wä— 
ren, wird noch heute jedes deutſche Herz ermeſſen können. 

Nicht ohne Bangen ſah jeder Bürger den nächſten 


69 


Tagen entgegen, da doch natürlich die Retirade über Wei— 
mar kommen würde, aber alle Furcht verſchwand, als am 
20. October ein Detachement Koſacken von 150 Mann, 
das wahrſcheinlich über Jena gekommen war, in Weimar 
einrückte. 

Am 21. verbreitete ſich aber plötzlich die Nachricht, 
die flüchtigen Franzoſen ſeien im Anzug und nur noch 
etwa zwei Stunden von der Stadt entfernt. Die Koſacken 
ſaßen auf und ſprengten dem Feind entgegen; Alles, was 
Beine hatte, lief nach; die ältern Bürger ſtellten ſich 
an dem ſogenannten Webicht auf, wir Jüngern liefen 
querfeldein dem Kampfplatz zu. Das Gefecht hatte bereits 
begonnen und die Koſacken hätten nicht lange gegen die 
Uebermacht des Feindes Stand halten können, wenn die— 
ſer nicht plötzlich wider alles Vermuthen jeden wei— 
tern Kampf aufgegeben und den Weg nach Buttſtedt 
genommen hätte, wohin das Centrum der flüchtigen 
Armee gegangen war. Dieſer veränderte Plan ließ ſich 
nur ſo erklären, daß die Franzoſen die Stärke ihres 
Feindes verkannt und wahrſcheinlich die am Webicht auf— 
geſtellten Bürger für Infanterie, die Läufer über das 
Feld aber für Tirailleure gehalten hatten. Die weima— 
riſche Neugierde hatte alſo bewirkt, einen feindlichen 
Trupp abzuhalten, der wahrſcheinlich Brand und Plün— 
derung in ſeinem Gefolge gehabt hätte. 
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An dem darauffolgenden Tage hing ein fo ftarfer 
Nebel über Stadt und Umgegend, daß man kaum hun— 
dert Schritte weit ſehen konnte, und doch zog wieder halb 
Weimar vor das Kegelthor hinaus, um das Thielemann 
ſche Corps, das man erwartete, ankommen zu ſehen, das 
aus Koſacken, öſterreichiſchen Dragonern und ungariſchen 
Huſaren beſtand, von denen namentlich letztere und der 
Hetman der Koſacken (Platow) große Spannung erreg- 
ten. Alles überließ ſich vollkommener Sicherheit und 
glaubte die Franzoſen über alle Berge. Nicht ſo Karl 
Auguſt, der vorſorglich zwei reitende Leibjäger auf die 
Straße nach Buttſtedt geſchickt hatte, um dieſelbe zu 
beobachten. Durch ſeine Umſicht war Alles ſo angeord— 
net, daß eine augenblickliche Flucht der herzoglichen Fa— 
milie ermöglicht werden konnte. 

Länger als eine Stunde wurde die Neugierde des 
Publikums auf die Folter geſpannt, als endlich die 
erſten Koſacken ſich auf der Höhe der Altenburg zeigten; 
ſchon jubelte ihnen die Menge ein Hurrah! entgegen, 
da erſcholl mit einem Male der Schreckensruf: „Die 
Franzoſen kommen, ſie ſind ſchon in der Stadt!“ Ein 
paniſcher Schrecken erfaßte die Menge und Alles jagte 
auseinander; auch ich floh, mit meiner Mutter am Arm, 
die nächſte Straße entlang, aber noch hatten wir nicht 
die Mitte derſelben erreicht, als ſchon der Feind ſtraßen— 


71 


breit daherſprengte; ein kleines Feuergäßchen, in welches 
ich meine Mutter eiligſt hineindrängte, rettete uns vor 
offenbarem Verderben, denn unmittelbar hinter uns 
kamen die Koſacken mit einem furchtbaren Geſchrei dem 
Feinde entgegen. Nur ein Zuſammenſtoß erfolgte, dann 
wichen die Franzoſen zurück; dieſen Augenblick benutzten 
wir und kamen unbeſchädigt nach Hauſe. 

Der Kampf vertheilte ſich in die Straßen der innern 
Stadt, und nur durch die Geiſtesgegenwart unſers Karl 
Auguſt wurde er zu einem raſchen und glücklichen Ende 
gebracht. Er war mit ſeinem Adjutanten, dem Oberſtall— 
meiſter von Seebach, dem öſterreichiſchen General ent— 
gegengeritten und hatte dieſen mit dem Terrain und der 
Stellung des Feindes bekannt gemacht, worauf Seebach 
ein Regiment öſterreichiſcher Dragoner durch die Ilm 
führte und ſo dem Feind in Rücken und Flanke fallen 
konnte. Dieſer beſtand, außer einer fliegenden Batterie, 
aus den verſchiedenſten Reiterregimentern, blauen Huſa— 
ren, Chaſſeurs, Mamluken u. ſ. w. 

Eine auf der Altenburg aufgeſtellte öſterreichiſche 
Batterie beſtrich die Richtung, in welcher die Straße nach 
Erfurt führte, da der größte Theil des Feindes dahin 
flüchtete. Man konnte wirklich hier ſagen: „Die ſchießen 
ins Dunkelblaue hinein,“ denn vor Nebel war faſt nichts 
zu erkennen und manche Kugel flog dabei natürlich in die 
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Stadt und richtete Schaden an. Wie aber war es gekom— 
men, daß der Feind abermals ſich nach Weimar wandte? 
Das war die allgemeine Frage. Eine Frau, ſo verbreitete 
ſich das Gerücht, deren Mann (von Geburt ein Franzoſe) 
Proviantcommiſſar war und wegen ſeines Amtes ſich 
mehrere Tage vor der Kataſtrophe nach Buttſtedt, wo 
die Magazine ſtanden, auf ſeinen Poſten begeben hatte, 
war dieſem am 20. October ganz früh dahin gefolgt und 
hatte ihm mitgetheilt, daß nur 150 Koſacken in Weimar 
lägen. Zu ihrer Ehre glaubte man indeſſen, daß dies 
abſichtslos geſchehen ſei. Das rechtzeitige Eintreffen 
des Thielemann'ſchen Corps rettete Weimar und ſeine 
Einwohner vor unabſehbarem Unglück, denn aus ſicherer 
Quelle erfuhren wir, daß die Franzoſen den Befehl 
gehabt, die herzogliche Familie gefangen zu nehmen und 
die Stadt an allen Ecken anzuzünden. 

Tags darauf hatte der Nebel dem ſchönſten Sonnen— 
ſchein Platz gemacht und wir gingen hinaus nach dem 
Ettersberg, wo vor fünf Jahren die große Hirſchjagd 
geweſen war. Auch jetzt hatte an dieſer Stelle eine ſchreck— 
liche Jagd ſtattgefunden und viele entkleidete Leichen 
lagen umher. Wir wandten uns mit Grauſen von die— 
ſem Bild der Vernichtung, um Anzeige bei der Polizei 
zu machen, damit die Armen nicht ein Raub der hung- 
rigen Raben würden. | 
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Die Durchmärſche und Einquartierungen dauerten 
viele Tage. Erfurt, das noch in den Händen der Fran— 
zoſen blieb, wurde von 10,000 Mann belagert. Die 
Stadt übergab ſich aber Anfang Januar an den General 
Kleiſt, und nur die Citadelle blieb von den Franzoſen 
beſetzt. In Weimar lag noch viel Militär, meiſt Offiziere, 
die verwundet oder krank waren. 

Im Anfang des Jahres 1814 hatte ſich eine Schwadron 
und eine Compagnie freiwilliger Jäger in Weimar gebil— 
det, die Ende Januar den Alliirten nachzogen. Sie ſahen 
ſehr ſtattlich aus in ihren dunkelgrünen Waffenröcken 
und Beinkleidern mit gelbem Beſatz, in ihren Tſchakos 
mit dem Zeichen Y und Roßſchweifen. 

Da es mir nun einmal nicht vergönnt war, für das 
Vaterland zu fechten, ſo ſetzte ich mitten in dieſen Un— 
ruhen und dem wilden Leben meine theatraliſchen Studien 
fort, und gerade die Kriegsereigniſſe waren es, welche 
die günſtige Wendung meines Schickſals beſchleunigten. 

Profeſſor Jagemann, ein höchſt talentvoller Maler, 
und Bruder der berühmten Schauſpielerin, der ebenfalls 
bei den freiwilligen reitenden Jägern ſtand, war von 
Karl Auguſt als Kurier abgeſchickt, um der Herzogin 
Louiſe die Nachricht der Einnahme von Paris zu über— 
bringen. Den 11. April ganz früh langte er in Weimar 
an; nach wenigen Stunden war die Bekanntmachung von 


\ 
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der Uebergabe von Paris an allen Straßenecken zu 
leſen. Ein unbeſchreiblicher Jubel erſcholl in der Stadt 
und Freudenſchüſſe wurden auf allen Straßen und aus 
allen Fenſtern abgefeuert. Einige Tage darauf ging 
Jagemann wieder nach Paris zurück, und unſer trefflicher 
Baſſiſt Stromeier, der in ganz beſonderer Gunſt bei Karl 
Auguſt ſtand, durfte ihn begleiten. 

Nun trat für mich ein günſtiger Zeitpunkt ein, wo das 
Theater ohne erſten Baſſiſten war; mein Vater wollte 
zwar noch gar nichts von einem Verſuche wiſſen, aber 
Goethe beſtand auf einer Probe. Dieſe fiel nach ſeiner 
Meinung günſtig aus und ſo betrat ich unter ſeiner ſpe— 
ciellen Leitung am 23. April 1814 als Osmin die Bühne. 

Bevor ich weiter in meiner Lebensbeſchreibung fort— 
fahre, komme ich zunächſt auf die Zeit zurück, wo Goethe 
die Leitung des weimarſchen Hoftheaters übernahm und 
mein Vater vom Jahre 1793-1817 unter ihm als Re— 
giſſeur fungirte. Es iſt viel Unrichtiges, ſelbſt Unwahres 
über die Goethe'ſche Schule geſchrieben worden. Aus 
dem Nachſtehenden kann der geehrte Leſer erſehen, ob 
das Goethe'ſche Princip und deſſen Ausführung ein fal— 
ſches war. Ich habe treu, was mir mein Vater mündlich 
und ſchriftlich darüber mitgetheilt, hier niedergeſchrieben 
und führe ihn dabei ſelbſterzählend ein. 
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Sechſtes Kapitel. 
Mittheilungen meines Vaters. Erſte Epoche bis zum Jahre 1799. 


(Goethe als Director.) 


Goethe hatte im Jahre 1791 das neu errichtete Hof— 
theater in Weimar übernommen; die erſte Vorſtellung 
unter ſeiner Leitung war Iffland's „Jäger“, mit einem 
von ihm ſelbſt verfaßten Prolog.“) Von den Mitgliedern 
der Belluomo'ſchen Geſellſchaft waren geblieben: Dame— 
ratius, Demmer und Frau, Malcolmi mit drei Töchtern, 
von denen die jüngſte, Amalie, die treffliche Wolff iſt, 
und Chriſtiane Neumann mit ihrer Mutter. Neu hinzu— 
getreten waren: Amor und Frau, Becker, Benda, Einer, 
Fiſcher (der Regiſſeur wurde) und Frau, Krüger, Fräu— 
lein Rudorf und ich. Aus Norden, Süden, Weſten und 
Oſten waren wir zuſammengekommen. Da die neu en— 
gagirten Mitglieder in der erſten Vorſtellung theilweiſe 
auch untergeordnete Rollen übernehmen mußten und doch 


*) Goethe's Werke: Theaterreden. Prolog zum 7. Mai 1791. 


76 


für erſte Fächer in Schauſpiel und Oper engagirt waren, 


jo ließ Goethe auf den Zettek ſetzen: „Da die Geſell- 


ſchaft meiſtentheils neu zuſammengetreten iſt, jo find die 
Anfangsrollen nicht als Debüts zu betrachten, ſondern 
es wird jedem Einzelnen noch Gelegenheit gegeben wer— 
den, ſich dem Publikum zu empfehlen.“ Dieſem Ver— 
ſprechen kam Goethe mit großer Gewiſſenhaftigkeit nach, 
und weil jedem Schauſpieler zwei Debütrollen zugeſagt 
waren, jo mußte man ſich in der erſten Zeit an ältere 
Stücke und Singſpiele, in welchen die Neuhinzugetrete— 
nen einſtudirt waren, halten, und Iffland, Kotzebue, 
Jünger und Spieß, Mozart, Dittersdorf und Paſiello 
beherrſchten das Repertoire. 

In den Contract, den bereits Belluomo mit der 
merſeburger Regierung abgeſchloſſen hatte, daß die 
weimarſche Geſellſchaft während der Sommermonate 
in Lauchſtedt Vorſtellungen geben ſollte, trat jetzt die 
weimarſche Hoftheater-Direction ein, und demnach ging 
die Geſellſchaft am 10. Juni ſchon nach Lauchſtedt, einem 
kleinen Badeorte in der Nähe von Merſeburg, Halle 
und Naumburg, der vom ſächſiſchen Adel und leipziger 
Patricierfamilien ſehr beſucht wurde. 

Ich war von Prag gekommen, und ſchon das kleine 
Haus in Weimar hatte mich frappirt; wie erſtaunte ich 
aber, als ich in Lauchſtedt gar eine große Scheune zum 
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Theater hergerichtet fand. Auch Goethe fühlte darüber, 
als er zum Beſuch dahin kam, ein großes Mißbehagen, 
und es wurde der Beſchluß gefaßt, ein wenn auch noch 
ſo kleines Theater auf eigene Koſten zu bauen; die Er— 
theilung der Genehmigung aber und die ſchenkweiſe 
Ueberlaſſung eines paſſenden Grundſtücks mußten erſt 
von der merſeburger Regierung erwirkt werden; außer— 
dem waren auch die nöthigen Gelder nicht ſchnell zu 
ſchaffen, und ſo kam der Bau erſt im Jahr 1802 zur 
Ausführung. 

Von Lauchſtedt reiſte die Geſellſchaft nach Erfurt, 
welches damals noch kurmainziſch war und ungefähr 
50,000 Einwohner zählte. Auch hier wurden gute Ge— 
ſchäfte gemacht, was auch ſehr nothwendig war, denn 
der Herzog gab, außer der Kapelle, dem Theater jährlich 
nur einen Zuſchuß von 7000 Thlrn. 

Freilich waren die Gagen der Einnahme entſprechend; 
die höchſte für Schau- und Singſpiel betrug wöchentlich 
8—9 Thaler. Malcolmi mit ſeinen drei Töchtern erhielt 
wöchentlich 10 Thlr.; dafür ſpielte er den Oberförſter in 
den „Jägern“ und ſang den Saraſtro in der „Zauber— 
flöte“ und ſeine beiden ältern Töchter wurden als Soubret— 
ten und Liebhaberinnen verwendet. Aber dennoch konnte 
ein ſparſamer Mann bei ſolch geringer Gage anſtändig 
leben, ſo beiſpiellos billig waren die Lebensbedürfniſſe; 
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ich z. B. zahlte in einer Familie für Logis, Frühſtück, 
Mittageſſen und Bedienung wöchentlich 1½ Thlr. 

Das erſte neue Stück, was zum Schluß in Erfurt 
gegeben wurde, war „Don Carlos“, auf Goethe's Be— 
fehl während des Aufenthalts in Lauchſtedt von der 
Geſellſchaft einſtudirt. Goethe ſoll, wie man ſagte, 
dieſer Vorſtellung incognito beigewohnt haben, aber 
ſehr unzufrieden mit der Darſtellung geweſen ſein; er 
ließ das Stück vorläufig in Weimar nicht wiederholen, 
wie er überhaupt keine Sympathie für dies Werk zeigte. 
Deſſenungeachtet nahm er es zu Anfang des Jahres 
1792 wieder vor und den 28. Februar kam es unter 
ſeiner Leitung in Weimar zur Aufführung. 

Goethe beſuchte wohl öfters die Proben, namentlich 
von anerkannten guten Stücken, und ſprach da ſeine 
Meinung über die Auffaſſung der Charaktere aus, gab 


wohl auch das Tempo der Rede im Luſtſpiel wie in der 


Tragödie an, aber ſpeciell beſchäftigte er ſich nur mit 
der vierzehnjahrigen Neumann und widmete der Aus— 
bildung dieſes wunderbaren Talents ſeine freien Stun— 
den. Zunächſt möge hier eine kurze Biographie dieſes 
lieblichen Mädchens folgen, an dem Goethe ſo großes 
Intereſſe nahm. 
i Chriſtiane Neumann war mit ihren Altern im 
Jahr 1784 zur Belluomo'ſchen Geſellſchaft nach Weimar 
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gekommen. Schon als fünfjähriges Kind zeigte ſie ſo viel 
Talent für die Bühne, daß ſie in Venlo, wo ihr Vater 
eine eigene Direction hatte, der Liebling der Stadt und 
ihren Altern eine große Stütze war. Selten kam ſie aus 
einer Geſellſchaft, wohin man ſie zur Unterhaltung holen 
ließ, nach Hauſe, ohne neu gekleidet zu ſein, oder die 
Taſchen voll Geld mitzubringen; ihre außerordentliche 
Schönheit und Naivetät bezauberte Alles. In Weimar 
trat ſie 1787 zum erſten Mal als Julie im „Räuſchchen“ 
auf und gewann ſich auch da aller Herzen. 

Die Herzogin-Witwe Anna Amalie nahm ſich 
ihrer mit mütterlicher Sorgfalt an und die vielbegabte 
Corona Schröder übernahm ihre fernere geiſtige Aus— 
bildung. Ihr Vater, der ein trefflicher Schauſpieler 
geweſen ſein ſoll, und den Goethe zum Regiſſeur be— 
ſtimmt hatte, ſtarb drei Monate vor Eröffnung des 
Hoftheaters an einem hektiſchen Fieber im 35. Jahre. 
Das Kind hing mit ſo grenzenloſer Liebe an ihm, daß es 
auch im Tode nicht von ihm laſſen wollte. In der Nacht 
hatte ſie ſich von Mutter und Schweſtern weggeſchlichen 
und morgens fanden ſie die Träger auf dem offenen 
Sarge über die Leiche hingeſtreckt, von welcher man ſie 
nur mit Gewalt entfernen konnte. 

Ich ſah ſie zum erſtenmal in den „Jägern“ als 
Bärbel und war erſtaunt, was dies ſchon zur Jung— 
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frau erblühte Kind aus der an ſich unbedeutenden Rolle 
ſchuf. Dieſe Faulheit im Ausdruck des Geſichts, im 
Sprechen und allen Bewegungen war unbeſchreiblich 
charakteriſtiſch; ein Sturm von Applaus erhob ſich, als 
fie die Bühne verließ, nachdem fie dieſelbe mit unnach- 
ahmlicher Trägheit aufgeräumt hatte. 

Wie ſich dies wunderbare Talent unter Goethe's 
ſpecieller Leitung immer glänzender entwickelte, bewies 
der Eindruck, welchen ſie auf jeden machte. Gotter fand 
ſie der Ackermann, der berühmteſten Schauſpielerin 
jener Zeit, vergleichbar. Wieland ſagte von ihr, daß, 
wenn ſie nur noch einige Jahre ſo fortſchritte, Deutſch— 
land nur eine Schauſpielerin haben würde. Iffland, 
welcher im Jahre 1796 in Weimar Gaſtrollen gab, that 
den Ausſpruch: ſie könne Alles, denn nie würde ſie in 
den künſtleriſchen Rauſch von Empfindſamkeit, das ver- 


derbliche Uebel unſerer jungen Schauſpielerinnen, ver⸗ 


ſinken. — Ihre erſte bedeutende Rolle war der Arthur 
in „König Johann“. Goethe hatte beſonderes Intereſſe 
an dieſem Stück und ſetzte es ſelbſt in Scene. *) 

Zu den vortrefflichſten Darſtellungen der Neumann 
gehörten: Ophelia, Emilie Galotti, Amalie in den 


*) Er ſpricht ſich darüber in ſeinen „Tages- und Jahres⸗ 
heften“ aus. Anm. d. V. 


— 
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„Räubern“, Louiſe in „Kabale und Liebe“, Minna von 
Barnhelm. Eben ſo vollendet waren auch ihre muntern 
Charaktere, und ſelbſt Knabenrollen ſpielte ſie mit einer 
Vollendung, daß ſie ein ganzes Publikum über ihr Ge— 
ſchlecht täuſchen konnte, wobei ihr umfangreiches Organ 
ſie trefflich unterſtützte. 

In ihrem vierzehnten Jahre war ſie ein vollkommen 
ausgebildetes, bildſchönes Mädchen; in dieſem Alter 
heirathete ſie den talentvollen Schauſpieler Becker und 
gebar ihm in ihrem 16. Jahre eine Tochter.“) Als 
Jakob in „Alte und neue Zeit“ trat ſie nach ihrem Wochen— 
bette zum erſten Male wieder auf und wurde mit unend— 
lichem Jubel vom Publikum begrüßt. Goethe hatte ihr 
dazu einen Monolog geſchrieben, worin folgende Stellen | 
vorkamen: „Jakob ſoll ich heißen? Ein Knabe fein? Das 
glaubt kein Menſch. Wie viele werden mich nicht ſehen 
und kennen, beſonders die, die mich als kleine Chriſtel mit 
ihrer Freundſchaft und Gunſt beglückt!“ — „Erſt iſt man 
klein, wird größer, man gefällt, man liebt — und endlich 
iſt die Frau, die Mutter da, die ſelbſt nicht weiß, was ſie 
zu ihren Kindern ſagen ſoll.“ — Im Jahre 1795 verlor ſie 
ihre Mutter an einem auszehrenden Fieber; 1796 gebar 
ſie abermals eine Tochter und kränkelte von da an. Die 

* Mutter des berühmten Aquarellmalers Karl Werner. 


Anm d. V. 


Genaſt, Tagebuch. I. 6 
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viele aufregende Beſchäftigung rieb ihre Kräfte vollends 
auf. Im Jahre 1797 reiſte ſie zwar noch mit der Geſell— 
ſchaft nach Lauchſtedt, erkrankte aber dort fo heftig, daß 
Karl Auguſt ihr den bequemſten Reiſewagen ſchickte, um 
ſie nach Weimar zurückzubringen. Sofort wurden aus 
Jena die berühmten Aerzte Hufeland und Starke geholt, 
aber alle Kunſt war hier verloren; fie ſtarb am 22. Sep- 
tember im noch nicht vollendeten zwanzigſten Lebensjahre. 
Die Trauer um ſie war eine allgemeine; auf dem Theater 
wurde eine Todtenfeier gehalten, deren Ertrag zunächſt 
den Fonds zu einem Denkmal bildete, welches von Meyer 
entworfen und von dem Bildhauer Telle ausgeführt 
wurde. Dieſer einfache Obelisk mit einer Tafel, worauf 
der Name Euphroſyne eingegraben iſt, wurde im Roſen— 
garten errichtet.“) ö 

Wer gedächte bei dieſem Namen nicht jener wunder— 
vollen Elegie Goethe's, durch welche er die Verſtorbene 
verherrlichte! 

Es iſt wohl nicht unintereſſant, hier eine Stelle des 
Gedichts zu erklären, welche dem mit den damaligen 
Verhältniſſen weniger Vertrauten unverſtändlich ſein 


* 


* Der Roſengarten war damals ein Theil des Großherzog— 
lichen Parks. Später ſchenkte ihn Karl Auguſt der Erholungs- 
geſellſchaft, in deren Garten das Monument noch zu ſehen iſt. 
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dürfte: „Drohteſt mit grimmiger Glut den armen 
Augen.“ *) 

Bei der Hauptprobe zeigte Chriſtiane nicht genug 
Entſetzen vor dem glühenden Eiſen; ungeduldig hierüber 
riß Goethe dem Darſteller des Hubert das Eiſen aus 
der Hand und ſtürzte mit ſolch grimmigem Blick auf das 
Mädchen zu, daß dieſes entſetzt und zitternd zurückwich 
und ohnmächtig zu Boden ſank. Erſchrocken kniete nun 
Goethe zu ihr nieder, nahm fie in ſeine Arme und rief 
nach Waſſer. Als fie die Augen wieder aufſchlug, lächelte | 
ſie ihm zu, küßte feine Hand und bot ihm dann den 
Mund; eine ſchöne und rührende Offenbarung der väter— 
lichen und kindlichen Neigung beider zueinander. 

Obgleich Goethe vom Jahr 1793 bis zu Anfang des 
neuen Jahrhunderts mehrere junge Talente, die ihm der 
Ausbildung werth erſchienen, engagirt hatte und ſich 
ſelbſt mit ihnen beſchäftigte, ſo war doch im Enſemble 
ein ſtörender Zwieſpalt fühlbar. Goethe wandte ſeine 
größte Aufmerkſamkeit der Plaſtik und einem edlern 
Pathos zu, doch die ältern Schauſpieler konnten das 
geſpreizte Weſen und den bombaſtiſchen Ton, welcher 
damals noch auf allen deutſchen Bühnen ſein Weſen trieb, 
nicht genugſam abſtreifen. Die jüngern waren wieder 


*) „Euphroſyne“, V. 47. Anm. d. V. 
6 * 


zu verzagt, die neue Bahn kühn einzuſchlagen, welche 
Goethe ihnen vorzeichnete. Dazu gehörte allerdings, was 
ſein praktiſches Vorbild anlangte, einiger Muth; ab— 
ſichtlich trug er, ſeinen Schülern gegenüber, ſehr grell 
auf, weil er aus Erfahrung wußte, daß ſelbſt die be— 
gabteſten unter ihnen zu ſchüchtern waren, ſein Maß zu 
erreichen; aber eben dieſes Auftragen, verbunden mit 
ſeinem äußerſt kräftigen Organ, welches ſeine Sprache 
noch beſonders markig werden ließ, machte, namentlich 
in gebundener Rede, ſeinen Vortrag beinahe übertrieben. 

Erſt als mehrere Lücken im Perſonale eintraten und 
durch Talente wie Graff, Haide, Vohs, die Jagemann 
und im Anfang dieſes Jahrhunderts die Delle, Maas, 
Karl Unzelmann, Oels, Wolff, Delles Elſermann und 
Engels, Lortzing und Deny ausgefüllt wurden, rückte er 
dem erſtrebten Ziele näher, und es kam nun Einklang 


und Harmonie in das Ganze. Seine Schüler lernten 


das Princip verſtehen und auffaſſen, und ſo erreichte 
die weimarſche Bühne, vorzüglich in der Tragödie, ein 
Enſemble, wie es damals in Deutſchland nur ſelten zu 
finden war und deſſen Ruhm ſich überall hin verbreitete. 
Wohl beſaßen Berlin, Hamburg, Wien und Mannheim 
in Künſtlern wie Iffland, Schröder, Brockmann, Böck, 
Beil ꝛc., Größen, wie ſie Weimar nicht aufzuweiſen hatte, 
allein zu jenen Größen bildeten damals noch die übrigen 


— — ne 
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Schauſpieler mit dem widerlichen Bombaſt, der ihnen 
von der franzöſiſchen Tradition anhing, kaum den genü— 
genden Hintergrund; von ihnen ſich gänzlich abhebend, 
ſtand im Vordergrund die eine künſtleriſche Notabilität 
und beherrſchte das Bild. 

Der erſte Reformator der damaligen Unnatur war 
Eckhof; er ſuchte durch einfache Wahrheit auf das 
Publikum wie auf ſeine Collegen zu wirken; dabei war 
ſeine Rhetorik nicht ohne poetiſchen Schwung. Allein 
ſeine Darſtellungen ſtreiften doch mehr an das gewöhn— 
liche bürgerliche Leben, das Ideale ganz vermeidend. 
Nach Weimar wurde er aus Gotha von Karl Auguſt, 
der ihn dort geſehen, eingeladen und ſpielte daſelbſt im 
Jahre 1777 den Stockwell in dem „Weſtindier“. Reichen 
Beifall zollte ihm der Hof und Goethe. Eckhof wäre der 
Mann geweſen, bei einem längern Zuſammenleben mit 
Goethe deſſen Intentionen in der Heranbildung eines 
deutſchen Schauſpiels zu erfaſſen. 

Schröder, als Eckhof's Nachfolger in der Refor— 
mation, zerbrach ganz und gar die moraliſchen Stelzen, 
mit denen die Schauſpieler jener Zeit auf der Bühne ein— 
hergingen, und ſtrebte unermüdlich darnach, einen Ein— 
klang in die Darſtellungen zu bringen, aber er ging zu 
weit. Rhetorik und Plaſtik drückte er in das alltägliche 
Leben herab. Converſationsſtücke und bürgerliche Dramen 
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gelangen daher feinem Enſemble am beſten, die Tra— 
gödie aber entbehrte allen Schwungs und aller Poeſie. 
Das war die ſogenannte Schröder'ſche Schule. 

Goethe dagegen ſtrebte in Rhetorik, Plaſtik und 
Mimik der Antike nach und führte jo, im Gegenſatze zu 
Schröder, zum Idealismus. Das Bild, das Ganze ge— 
wann an Kraft und Schönheit, und in dem poetiſchen 
Hauch, der die Darſtellung durchwehte, lag ein Zauber, 
der jenen andern Bühnen größentheils abging. Mit 
dem Wachſen und Gedeihen der Anſtalt wuchs auch die 
Liebe Goethe's zu ſeiner Schöpfung. In frühern Jahren 
hatte er die Proben nur bei beſondern Stücken beſucht, 
nun aber wohnte er denſelben faſt regelmäßig bei. Und 
mit welcher Rückſicht verfuhr er da bei ſeinen Anord- 
nungen! Nie gab er ſeiner Unzufriedenheit ſtrenge 
Worte; ſein Tadel war immer ſo, beſonders gegen die 
ältern Schauſpieler, daß er nicht verletzen konnte, z. B.: 
„Nun, das iſt ja gar nicht übel, obgleich ich mir den 
Moment ſo gedacht habe; überlegen wir uns das bis zur 
nächſten Probe, vielleicht ſtimmen dann unſere Anſichten 
überein.“ Den jüngern gegenüber war er weniger rück— 
ſichtsvoll; hier hieß es oft: „Man mache das ſo, dann 
wird man ſeinen Zweck nicht verfehlen.“ 

Es iſt Goethe von vielen Seiten der Vorwurf ge— 
macht worden, daß er die Bühne wie ein Schachbret be— 


trachte, deſſen lebendige Figuren nur nach feinem Willen 
ſich ſtellen und ihre Plätze wechſeln dürften. — Wann 
wäre ein hohes geiſtiges Streben nicht von der Gewöhn— 
lichkeit angegriffen worden? Allerdings bekümmerte ſich 
Goethe auch um Gehen und Stehen der Schauſpieler, und 
ſtets mit richtigem und feinem Sinn. Höchſt ſtörend war 
es ihm, wenn zwei Perſonen oder gar drei und vier, 
ohne daß es die Handlung nöthig machte, dicht beieinan— 
der auf einer oder der andern Seite, oder in der Mitte 
vor dem Souffleurkaſten ſtanden und dadurch leere Räume 
im Bild entſtehen ließen; da beſtimmte er genau die 
Stellung und gab durch Schritte die Entfernung von der 
einen zur andern Perſon an. Er wollte in dem Rahmen 
ein plaſtiſches Bild haben und behauptete, daß ſelbſt zwei 
Perſonen ein ſolches, was dem Auge wohl thun müßte, 
durch richtige Stellung jchaffen könnten. Ebenſo mußte 
der Schauſpieler, an den die Rede eines andern gerichtet 
war, einen Schritt vortreten, damit der Redende ſich 
auf natürliche Weiſe mehr zum Publikum wenden konnte, 
eine Regel, die freilich jeder vernünftige Schauſpieler 
von ſelbſt einhalten ſollte, der nicht fein liebes Ich, ſon— 
dern das Ganze im Auge hat. 

Shakeſpeare's „König Johann“, nach Eſchenburg's 
Ueberſetzung, war das erſte bedeutende Werk, welches 
Goethe ſelbſt in Scene ſetzte ſein Verdienſt war es 


* 
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überhaupt, dies Meiſterwerk auf die deutſche Bühne 
gebracht zu haben, und ein bedeutender Erfolg krönte ſeine 
Bemühungen, ſeinen Eifer, mit welchem er das Studium 
dieſes Werks geleitet hatte. Der Referent im „Journal 
des Luxus und der Moden“ (Böttiger) iſt voll des Lobes 
über die Darſtellung, und beſonders rühmt er das 
Spiel der Chriſtiane Neumann als Arthur. Die allzu 
freien Reden, ſowie die außer der Zeit liegenden An— 
ſpielungen waren geſtrichen; ebenſo hatte man einige 
Nebenrollen verändert. Der Beifall war allgemein. Ein 
merklicher Unterſchied leuchtete allerdings gegen die 
frühern Darſtellungen, wo Goethe weniger die Hand 
im Spiele gehabt hatte, hervor. Nach ſolch günſtiger 
Aufnahme ſchritt Goethe zur Aufführung eines eigenen 
Werkes, und der „Großkophta“ wurde am 17. Dezember 
zum erſten Male gegeben; mit den beſten Kräften war 
das Stück beſetzt und das Studium mit großem Eifer 
und Fleiß vollendet worden, obgleich man vorausſah, 
daß es keinen großen Anklang finden würde. Und ſo war 
es auch. Eine achtungsvolle Aufmerkſamkeit begleitete, 
ohne beſondere Beifallsbezeugungen, die Darftellung. *) 

Um hier chronologiſch zu verfahren, bemerke ich, daß 


*) Der Stoff war urſprünglich zum Operntext beſtimmt und 
Reichardt hatte ſchon einige Nummern davon componirt. 
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„Hamlet“ nun an die Reihe kam, der allerdings ſchon 
unter Belluomo neunmal in der Schröder'ſchen Be— 
arbeitung gegeben worden war und bei dem Publikum 
große Anerkennung gefunden hatte. Goethe ſchien mit 
dieſer Bearbeitung nicht einverſtanden zu ſein und gab 
auch hier, mit Hinweglaſſung der letzten Scene, die von 
Eſchenburg. 5 


Am 28. Februar 1792 kam, wie ſchon erwähnt, 
„Don Carlos“ zum erſten Mal in Weimar zur Auf— 
führung. Das war für Goethe eine mühevolle Arbeit. * 
Die alten Schauſpieler konnten durchaus keine fließende 
Recitation der Schiller'ſchen Jamben zu Stande bringen; 
die langen Silben dehnten ſie ſo ungebührlich, daß man 
glaubte, eine Sägemühle zu hören, und trotz einer Menge 
Leſeproben, welche Goethe hielt, hoben ſie immer noch 
den Vers mit ſchwerfälliger Abſichtlichkeit hervor. 
Uebrigens erlitten auch außerhalb Weimars die Schiller'- 
ſchen Verſe arge Behandlung; war es doch ſogar aner— 
kannten Schaufpielern wie Opitz, Reinecke, Schirmer ꝛc. 
(bei der Franz Seconda'ſchen Geſellſchaft) nicht möglich, 
eine rhythmiſch geſchriebene Rolle auswendig zu lernen; 


*) Um jo ehrenwerther von ihm, da er durchaus feine Sym— 
patbien für das Stück hatte, was er unverhohlen in den „Jahres— 
und Tagesheften“ ausſpricht. 
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dieſelbe mußte immer erſt in Proſa geſchrieben und hinter 
jeden Vers ein dicker Strich gemacht werden.“) 

Das Stück wurde wegen ſeines außerordentlichen Er— 
folgs bis zum Jahre 1797 häufig wiederholt und zog 
ſtets das Publikum in großen Maſſen herbei. Im 
„Journal des Luxus und der Moden“ findet ſich über 
die erſte Aufführung deſſelben nur eine einfache Anzeige. 
Der Hofrath und Gymnaſialdirector Böttiger, der 
über ſo manches flache Product, namentlich wenn es 
von einem anerkannten Schriftſteller war, der weit— 
läufigſten Beſprechung und des Lobes kein Ende finden 
konnte, wich hier, wahrſcheinlich aus Liebedienerei, einer 
Beurtheilung dieſes Werkes, aus und doch hatte er kurz 
vorher in dieſer Zeitſchrift ſich auf das breiteſte über 
den „Großkophta“ ausgeſprochen, Der Grund davon 
mochte wohl das damals noch nicht freundſchaftliche Ver— 
hältniß zwiſchen Goethe und Schiller ſein. So hoch man 
Böttiger's Gelehrſamkeit achtete, ſo ſehr mußte man es 
doch mißbilligen, daß er zu denen gehörte, die oft den 
Mantel nach dem Winde hingen — und Goethe war ja 
der Allmächtige. 

Als Schiller ſelbſt vom Jahre 1799 an bei der Feſt— 


) Solche Rollen curſirten noch im Jahre 1817 am dres= 
dener Hoftheater, zu deſſen Mitgliedern ich damals ſelbſt gehörte. 
Anm. d. V. 
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ſtellung des Repertoires thätig war, legte er den „Don 
Carlos“ ganz beiſeite, und erſt im Jahre 1802 wurde er, 
mit einigen Verkürzungen und Abänderungen, auf An— 
regung Goethe's und, dem allgemeinen Wunſche des 
Publikums zu genügen, in Lauchſtedt wieder aufs Reper— 
toire gebracht. Ueberhaupt widerſtrebte Schiller ſtets, 
wenn Goethe ein Stück ſeiner frühern Periode zur Dar— 
ſtellung bringen wollte, und namentlich war ihm der 
„Fiesko“ widerwärtig, der denn auch bei Schiller's 
Lebzeiten nicht mehr auf der weimarſchen Bühne er— 
ſchien. Er ſelbſt ſprach einſt die Abſicht aus, denſelben 
umzuarbeiten und zu verſificiren; aber er gab dieſen Ge— 
danken wieder auf und wandte ſeine Zeit neuen Werken zu. 

Nach „Don Carlos“ brachte Goethe beide Theile 
„Heinrichs des Vierten“ zur Aufführung, und zwar wurde 
der erſte am 14., der zweite am 21. April gegeben. Ob— 
gleich der Ueberſetzer auf dem Zettel nicht angeführt war, 
ſo wußten doch alle Schauſpieler, daß Goethe ſelbſt nach 
Eſchenburg die Einrichtung des Stücks gemacht hatte.“) 
Die erſte Leſeprobe davon war höchſt amüſant. Der 
Schauſpieler Krüger, welcher den Falſtaff ſpielte, 
konnte nach Goethe's Intention den Ton nicht treffen, 
der zu dieſem Charakter gehört, und ſo las Goethe ſelbſt 


*) Bei dem Theaterbrand im Jahre 1825 wurde das Manu— 
feript ein Raub der Flammen. Anm. d. V. 
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einige Scenen mit jo ſprudelndem Humor und ſo über- 
aus treffender Charakteriſtik vor, daß wir alle vor Lachen 
kaum zu leſen im Stande waren. Krüger, ein höchſt 
talentvoller Schauſpieler, folgte Goethe's Anleitung in 
Ton und Geberde, ohne ihn ſklaviſch nachzuahmen, und 
wurde ein trefflicher Falſtaff. Im Ganzen fand das Stück 
keine beſonders beifällige Aufnahme beim Publikum, 
und beide Theile wurden nur einigemal wiederholt; das 
Publikum war eben noch nicht reif genug, ſolche Werke 
zu verſtehen. Goethe ließ ſich aber dadurch nicht irre 
machen und wußte, daß man durch ſolche Experimente 
die Menge heranbilden würde. In dieſe Zeit fiel das 
Engagement von Vohs, einem unſerer bedeutendſten 
Schauſpieler, auf den bei Beſprechung der Schiller 
ſchen Meiſterwerke zurückzukommen ſein wird. Ueber— 
haupt gingen am 1. April 1793 große Veränderungen 
im Perſonale vor: die Ehepaare Fiſcher, Gatto und 
Mattſtedt, Herr Damaratius und die beiden ältern 
Damen Malcolmi verließen uns. Frau Malcolmi, 
Herr und Frau Porth mit ihrer talentvollen, bild— 
ſchönen Tochter (ſpätern Vohs) traten neu hinzu. In 
Herrn Fiſcher hatten wir auch unſern bisherigen Re— 
giſſeur verloren und Goethe traf nun eine neue Einrich— 
tung. Er wählte drei Schauſpieler“), welche unter der 
FE * Vohs, Becker, Genaſt. 
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Benennung Wöchner die Anordnung der Decorationen, 
Coſtüme, Statiſten ꝛc. von Woche zu Woche abwechſelnd 
zu beſorgen hatten; die Leitung des artiſtiſchen und 
äſthetiſchen Theils der Auſtalt lag allein in Goethe's 
Händen. 

Am 2. Mai 1793 wurde zum erſten Mal „Der Bür— 
gergeneral“ gegeben; Goethe war auf dem Theaterzettel 
nicht als Verfaſſer genannt. (Dieſe Eigenheit, bei erſten 
Aufführungen ſich nicht als Autor zu nennen, beſaß 
Schiller in noch höherem Grade und es durfte bei 
mehreren ſeiner Werke ſein Name nicht auf den Zettel 
geſetzt werden.) Das Stück gefiel ungemein; dieſe Per— 
ſiflage betrachtete man als eine kleine Schlacht, die Wei— 
mar Frankreich lieferte, und fie wurde bis zum Jahr 
1805 oft wiederholt; von da ab verſtummte dieſes Wort— 
gefecht wohlweislich, denn das Urbild rückte uns mit 
andern Waffen auf den Leib, und ſolange es die eiſerne 
Ruthe über Deutſchland ſchwang, kam das Stück nicht 
wieder auf das Repertoire. | 

Bis zum erſten Gaſtſpiel Iffland's hatten wir, außer 
den genannten Novitäten von claſſiſchen Werken, nur 
Wiederholungen der ſchon unter Belluomo einſtudirten 
Stücke, wie: „Räuber“, „Emilie Galotti“, „Clavigo“, 
„Minna von Barnhelm“, „Geſchwiſter“ u. ſ. w. Haupt— 
ſächlich beherrſchten das Repertoir Iffland, Kotzebue, 
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Jünger und zum Theil auch Schröder. Als beliebteſte 
Opern hatten wir drei Mozart'ſche: „Die Entführung 
aus dem Serail“ (ſchon unter Belluomo 1785 auf— 
geführt), „Don Juan“ und „Die Hochzeit des Figaro“, 
außerdem einige von Dittersdorf, Gretry, Martini 
und Paeſiello. Da die italieniſchen Texte meiſt erbärm— 
lich übertragen waren, ſo wurde Vulpius von Goethe 
beauftragt, dieſelben zu überarbeiten; einige davon über— 
nahm auch der bekannte Kammerherr von Einſiedel. 

Da zu jener Zeit nur ſehr wenige Mitglieder muſika— 
liſch waren, ſo hatte das ſauerſte Amt der Correpetitor, 
der verpflichtet war, jedem einzelnen ſeine Partie ein— 
zuſtudiren. Wo hätte man bei den beſchränkten Mitteln 
es auch hernehmen wollen, neben dem Schauſpiel ein 
beſonderes Opernperſonal zu halten! Deutſche Sänger 
waren übrigens auch ſehr ſelten, und Opern mußten doch 
gegeben werden; darum wurde faſt kein Schauſpieler 
engagirt, der nicht auch eine leidliche Stimme hatte und 
in der Oper in kleinen Partien oder im Chor mitwir— 
ken konnte. Erſt nach dem Engagement der Jagemann *), 
die bei einem italieniſchen Meiſter im Geſang gebildet 
worden, war man darauf bedacht, ausreichendere Kräfte 
herbeizuziehen. 


*) Nachherige Frau von Heygendorf. 
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Bis zum Jahre 1796 hielt Goethe jedes Gaſtſpiel von 
der weimarſchen Bühne fern; nur ſolchen Schauſpielern, 
die man zu engagiren gedachte, wurden ein oder zwei 
Proberollen zugeſtanden. Später fiel auch dies weg und 
einer der Regiſſeure reiſte nach dem Ort, wo man ein 
paſſendes Subject für das erledigte Fach zu finden hoffte. 

Als Vohs zu Ende 1802 unſere Bühne verließ und 
nach Stuttgart ging, ſandte mich Goethe nach Nürnberg, 
um Eßlair, von dem er viel Rühmliches gehört hatte, 
zu engagiren. Man gab, als ich ankam, das „Unterbro— 
chene Opferfeſt“ von Winter; für den andern Tag war 
„Don Carlos“ mit Eßlair als Poſa angeſetzt. Sehr 
vergnügt, es ſo glücklich getroffen zu haben, hörte ich mir 
das „Opferfeſt“ an. Da fiel mir unter den ſpaniſchen 
Gefangenen einer auf), der durch enorme Körpergröße 
weit über die andern hervorragte. Ich fragte meinen 
Nachbar nach jenem Rieſen, für den Friedrich Wilhelm J. 
viel Geld bezahlt haben würde. „Wohl nicht allein we— 
gen der Körpergröße, wenn Se. Majeſtät einen Begriff 


*) Es war damals bei den deutſchen Bühnen Gebrauch, daß 
jeder Schauſpieler Statiſten machen und Chor ſingen mußte. Auch 
unter Goethe fand dieſer Gebrauch ſtatt und erhielt ſich auf der 
weimarſchen Bühne bis zum Jahr 1847 Nur einige der erſten 
Mitglieder waren davon befreit, bei beſondern Feſtvorſtellungen 
mußten aber auch ſie ſo mitwirken. Anm. d. V. 
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von der dramatiſchen Kunſt gehabt hat,“ war die Ant- 
wort, „denn das iſt Eßlair.“ Ich erſchrak, denn ich dachte 
an unſere ungewöhnlich kleine erſte Liebhaberin (Fräulein 
Maas). Am andern Abend kam ſie mir aber nicht mehr 
in den Sinn, denn Eßlair entzückte mich als Poſa. Ich 
ſchrieb an Goethe, daß Eßlair noch viel bedeutender ſei 
als ſein Ruf; aber freilich, die reichlichen 6 Fuß rheiniſch 
ſeiner Körperlänge durfte ich auch nicht verſchweigen. 
Die Antwort von Goethe auf mein Schreiben lautete: 
„Sehen Sie ſich anders um; ich kann keinen Liebhaber 
brauchen, deſſen Geliebte ihm nur bis an den Nabel 
reicht.“ 

Im Jahre 1796 endlich berief Goethe Iffland zu einem 
Gaſtſpiel nach Weimar. Zu dieſem Zweck hatte Schiller die 
Redaction des „Egmont“ übernommen. Vor Beginn des 
Gaſtſpiels war eine Leſeprobe des „Egmont“, welche fünf 
Stunden dauerte und die Goethe mit einer Anrede eröff— 
nete, die dem Sinne nach Folgendes ſagte: „Es wird 
bald ein Meiſter unter uns ſtehen, den ich hauptſächlich 
berufen habe, um Euch durch ihn zu beweiſen, wie gut 
Kunſt und Natur ſich vereinen laſſen. Lauſcht ſeiner 
Darſtellung mit aller Aufmerkſamkeit; aber ſeid nicht 
ſchüchtern als Mitwirkende, zeigt ihm, daß unſer 
Streben ebenfalls ein hohes, edles iſt, und ſeine Zu— 
friedenheit wird uns nicht fehlen.“ Nun las er jedem 
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Schauſpieler einige Stellen der darzuſtellenden Rolle vor, 
um durch Ton und Haltung den Charakter anzudeuten, 
wie er ihn aufgefaßt wünſche. Die Becker-Neumann 
und Vohs als Klärchen und Brakenburg trafen ſchon 
im Leſen das Richtige und waren in der Darſtellung 
ſelbſt ausgezeichnet. Beck als Vanſen war trefflich. 
Goethe las den Egmont, und abgeſehen davon, daß ſein 
Vortrag etwas zu marfirt war, habe ich nie den Egmont 
ſo darſtellen ſehen, wie er ihn las; Iffland ſtand weit 
hinter der Auffaſſung Goethe's zurück. Noch am näch— 
ſten verkörperte in ſpäterer Zeit Oels Goethe's In— 
tention. 

Iffland trat in dreizehn Rollen der verſchiedenſten 
Gattung auf.*) Der bedeutende Künſtler bekundete ſich 
in jeder ſeiner Leiſtungen, doch war das Schauſpiel ſein 
eigentlich günſtiges Feld. Zur Tragödie hatte ihm die 
Natur Manches verſagt, vor Allem ein umfangreiches, 
ſonores Organ. Seine Schau- und Luſtſpielrollen, vor 
Allem ſein Wallen in „Stille Waſſer ſind tief“, waren 
Meiſtergebilde. Böttiger gab in dem „Journal des Luxus 


*) Graf Wordmar (im Deutſchen Hausvater), Zar (Stre- 
litzen), Rechtler (Scheindienſt), Dallner (Dienſtpflicht), Wallen 
(Stille Waſſer ſind tief), Treumund (Eheliche Probe), Poſert 
(Spieler), Reinhold (Hageſtolzen), Lamihofer (Ausſteuer), Ober- 
prieſter (Sonnenjungfrau), Franz (Räuber), Wanner (Herbſttag), 
Egmont Egmont), den er wiederholen mußte. 

Genaſt, Tagebuch. I, 7 


und der Moden“ ein kurzes, aber höchſt treffendes Reſume 
jeder einzelnen Rolle; am Schluſſe ſagte er: „Man ſieht 
ſchon aus der flüchtigen Skizze, daß er faſt jede Saite 
des dramatiſchen Polychords mit geübter Hand berührte. 
Jeder horchten wir mit neuem Genuſſe und huldigten 
dem Künſtler, der nie der Natur untreu wird und in 
keinem Moment ſich ſelbſt und die Kunſt vergißt. Man 
erwartet mit Recht eine umſtändlichere Kritik und Ent— 
wickelung aller ſeiner Vollkommenheiten, die wir an Iff— 
land bewunderten.“ “) 

Goethe hatte uns nicht umſonſt zur würdigen Unter— 
ſtützung des gefeierten Gaſtes aufgefordert; jeder war 
bemüht, ſoviel in ſeinen Kräften ſtand, ſich der Iffland'- 
ſchen Darſtellung anzuſchmiegen, und Iffland ſprach denn 
auch ſeine vollkommene Zufriedenheit gegen die Schau— 
ſpieler aus, namentlich konnte er im Lob der Becker— 
Neumann kein Ende finden. Sein Ausſpruch über ſie 
iſt bereits angeführt. 

Das Iffland'ſche Gaſtſpiel trug in Wahrheit dazu 


bei, unſer Enſemble nach Goethe's Princip immermehr 


auszubilden; hatte nun doch jeder der Schauſpieler ſelbſt 


) Dieſe erfolgte auch bald darauf in einer kleinen Broſchüre, 
welche in Leipzig unter dem Titel erſchien: „Entwickelung des 
Iffland'ſchen Spiels in 14 Darſtellungen auf dem weimarſchen 
Hoftheater im April 1796.“ 
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erfahren, welch zauberhaften Einfluß die künſtleriſche 
| Wahrheit und Einfachheit, gegenüber dem hohlen und 
übertriebenen Bombaſt, ausübte. 

So kam das Jahr 1798 heran, in welchem das Thea⸗ 
ter durch Baumeiſter Trouet aus Stuttgart renovirt 
wurde. Am 12. October begannen die Vorſtellungen wie— 
der, und mit den „Corſen“ von Kotzebue, auf die der Pro— 
log *) und dann zum erſten Male „Wallenſtein's Lager“ 
folgte, wurde das neuhergeſtellte Haus eingeweiht. Goe⸗ 
the's Thätigkeit bei der Inſcenirung war unermüdlich. 
Hofrath Meyer mußte alle möglichen Holzſchnitte, welche 
Scenen aus dem Lagerleben des Dreißigjährigen Krieges 
darſtellten, herbeiſchaffen, um die Gruppen auf der 
Bühne darnach zu ſtellen; ſogar eine alte Ofenplatte, 
worauf eine Lagerſcene aus dem 17. Jahrhundert ſich 
befand, wurde einem Kneipenwirth in Jena zu dieſem 
Zweck entführt. Goethe leitete das Studium der Schau— 
ſpieler und ſtattete an Schiller (nach Jena) genauen Be— 
richt ab; bis zur letzten Probe veränderte Schiller noch 
dieſes und jenes. Mir war der Dragoner zugetheilt wor— 
den. Eines Tages jedoch ließ mich Goethe zu ſich rufen 
und theilte mir mit, daß Schiller geſonnen ſei, noch einen 
Kapuziner in das Lagerleben hineinzubringen, der den 


) Vohs ſprach ihn in dem Coſtüm von Max Piccolomini. 
7 * 


— 
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Soldaten predigen ſollte; da Schiller dabei um Rath 
frage, ſo habe er ihm einen Band des Abraham a Santa 
Clara geſandt und mich zum Darſteller der draſtiſchen 
Figur, welche der Kapuziner abgeben würde, vorge— 
ſchlagen. „Da Ihr“, ſagte er, „viel mit ſolchen Kutten— 
männern in Berührung gekommen ſeid, ſo werdet Ihr 
gewiß den Ton treffen, der zu einem ſolchen Feldpfaffen 
gehört. Schickt Euren Dragoner in meinem Namen an 
Benda.“ 

Beſtimmte Rollenfächer durften die Schauſpieler 
unter Goethe nicht beanſpruchen, und ſelbſt die erſten 
durften ſich nicht weigern, wenn es zum Beſten des 
Ganzen war, eine Anmelderolle zu übernehmen. Er ver— 
langte von jedem, daß ihm die Kunſt höher ſtände als 
ſein liebes Ich. Ein Beiſpiel möge hier folgen. 

Meinem Collegen Becker hatte Goethe den zweiten 
Holk'ſchen Jäger zugetheilt. Obgleich Becker von Anfang 
an mit dieſer untergeordneten Rolle ſehr unzufrieden war 
und weit lieber den Wachtmeiſter geſpielt hätte, getraute 
er ſich doch nicht, die Annahme derſelben zu verweigern, 
ſolange ich im Beſitz einer ähnlichen war; kaum hörte 
er aber von dem mir übertragenen Kapuziner, ſo erklärte 
er mir auch ſchon, daß er den Jäger nicht ſpielen würde, 
und beauftragte mich, als fungirenden Wöchner, dies 
dem Herrn Geheimen Rath zu melden. Mir ward nicht 
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wohl bei der Commiſſion und ich kleidete ſie wenigſtens 
in die etwas gefälligere Form einer Bitte meines Col— 
legen. Nichtsdeſtoweniger gerieth Goethe in den heftigſten 
Zorn, beſtand darauf, daß Becker die Rolle ſpielen müſſe, 
und ſetzte hinzu: „Sagen Sie dem Herrn Becker, wenn 
er ſich dennoch weigern ſollte, ſo würde ich die Rolle ſel— 
ber ſpielen.“ Becker weigerte ſich aber nicht mehr. 

Erſt am 8. October traf die Kapuzinerpredigt ein 
aber noch dreimal hat Schiller dieſelbe überarbeitet, ehe 
ſie im Druck erfchien.*) Für den Charakter des Wacht— 
meiſters hatte Goethe ein ganz beſonderes Intereſſe und 
war bemüht, dem Darſteller dieſer Rolle die ſteifen Be— 
wegungen, den ſchwerfälligen Gang und den bombaſti— 
ſchen Ton beizubringen. Mit der Expoſition war er nicht 
einverſtanden; ſie erſchien ihm nicht wirkſam genug. Er 
veranlaßte deshalb Schiller, noch ein Soldatenlied als 
Einleitung zu ſchreiben; da dieſer aber nur vier Verſe 
einſandte, ſo ſchrieb Goethe noch einige dazu und dies 
Lied wurde nach einer Melodie aus „Claudine von Villa 
Bella“ geſungen. Den erſten Vers ſang man, ehe der 
Vorhang aufgezogen wurde: 


*) Mein Vater hatte ſich in der deutſchen Bühnenwelt und bei 
dem Publikum einen Namen durch dieſe Leiſtung erworben, und 
der unvergeßliche Ludwig Devrient, mit Recht der Große genannt, 
bat ihn, ihm die Kapuzinerpredigt zu recitiven, was er auch that. 
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Schiller. Es leben die Soldaten, 
Der Bauer gibt den Braten, 
Der Gärtner gibt den Moſt, 
Das iſt Soldatenkoſt! Trada la la la la la! 


Den Bürger muß man packen, 

Den Adel muß man zwacken, 

Sein Knecht iſt unſer Knecht, 

Das iſt Soldatenrecht! Trada la ꝛc. 


Goethe. In Wäldern gehn wir pürſchen 
Nach allen alten Hirſchen 
Und bringen frank und frei 
Den Männern das Geweih! Trada la ac. 


Heut ſchwören wir der Hanne 

Und morgen der Suſanne, 

Die Lieb iſt immer neu; 

Das iſt Soldatentreu! Trada la ꝛc. 


Schiller. Wir ſchmauſen wie Dynaſten 
Und morgen heißt es faſten; 
Früh reich, am Abend bloß, 
Das iſt Soldatenloos! Trada la ꝛc. 


Wer hat, der muß uns geben, 

Der nichts hat, der ſoll leben. 

Der Eh'mann hat das Weib 

Und wir den Zeitvertreib. Trada la ꝛc. 


Goethe. Es heißt bei unſern Feſten: 
Geſtohlnes ſchmeckt am beſten, 
Unrechtes Gut macht fett, 
Das iſt Soldateng'bet! Trada la ꝛc. 


Der vierte und fünfte Vers wurden hinter den Cou— 
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liſſen geſungen, um dadurch anzudeuten, daß ſich das 
Lager auf beiden Seiten noch ausdehne; dann wurde 
immer der Refrain auf offener Scene wiederholt, wodurch 
großes Leben in das Ganze kam.“) Zur Hauptprobe 
kam Schiller ſelbſt von Jena herüber und änderte dabei 
noch manchen Vers. Ueber die Inſcenirung war er ent— 
zückt, und mit Recht, denn ſie war vollkommen charakte— 
riſtiſch und entſprach ganz dem, was er beabſichtigte; 
namentlich auch die Gruppirungen, deren ſich Hofrath 
Meyer beſonders angenommen hatte, überraſchten all— 
gemein. Die Vorſtellung wurde als vortrefflich be— 


*) Böttiger beſchreibt die Scene im „Journal des Luxus und 
der Moden“ folgenderweiſe: „Im Hintergrund iſt ein geräumiges 
Zelt aufgeſchlagen, über welchem die kaiſerlichen Fahnen und Stan— 
darten in wilder Unordnung hervorblicken. Vor dem Zelt zu bei— 
den Seiten ſind Kram- und Trödelbuden. Soldaten von allen 
Waffengattungen tummeln ſich untereinander. Alle Tiſche ſind 
beſetzt. Vor einem lodernden Feuerherde ſind Grenadiere und Kroa— 
ten gelagert; Soldatenjungen würfeln auf einer Trommel; Ulanen 
treiben mit ihrer Beute Handel. Eine Scene des bunteſten Gewühls 
und der ungeregelten Lagerfreiheit. Die Darſteller der Haupt— 
rollen waren: Weyrauch (Wachtmeiſter), Leiſring (erſter Holk'ſcher 
Jäger), Haide (Küraſſier), Genaſt (Kapuziner), Beck (Guſtel von 
Blaſewitz).“ Diele fceniihe Einrichtung hat ſich bis zum Jahre 
1850 auf der weimarſchen Bühne erhalten. Erſt im Jahre 1854 
fand der damalige Director des weimarſchen Hoftheaters das, 
was Goethe und Schiller angeordnet, nicht zweckmäßig und warf 
die frühere Scenirung bei Seite, um eine würdigere dem Publikum 
vorzuführen. 
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zeichnet und der Beifall des Publikums war ein enthu— 
ſiaſtiſcher. 

Bei dieſer Vorſtellung war es, wo nach Goethe's 
Befehl auf dem Komödienzettel zum erſten Mal die Her— 
ren, Madames und Demoiſelles vor den Namen der 
Mitglieder wegfielen. Ich fragte Goethe um den Grund 
dieſer Anordnung; er meinte: der Name des Künſtlers 
ſei genügend; Herren und Madames gäb es ſehr viele in 
der Welt, aber Künſtler ſehr wenig. Doch gab dieſe 
Eigenheit zu manchem Irrthum Anlaß, namentlich wenn 
Frauen in Männerrollen auftraten. 

Noch einer Eigenthümlichkeit Goethe's will ich hier 
erwähnen. Er ging mit den Namen ſeiner Mitglieder 
gar willkürlich um, wenn dieſelben ihm nicht gefielen oder 
zu proſaiſch klangen. Einem Fräulein Peterſilie ſtrich er 
den „Peter“ weg und nannte ſie Silie. Den Herren 
Lortzing und Moltke, wie auch Fräulein Elſtermann 
ſtrich er das „t“ aus ihren Namen, dagegen gab er dem 
Fräulein Engel ein „s“ am Schluß zu. 

Zum Geburtstag der regierenden Herzogin wurden 
am 30. Jan. 1799 die „Piccolomini“ zum erſten Mal 
gegeben. Durch häufiges Unwohlſein zu Ende des ver— 
gangenen Jahres war Schiller in der Arbeit daran ge— 
hemmt worden. Am 4. Januar kam er ſelbſt nach Wei- 
mar, wir mußten mit großer Eile ſtudiren und die Auf— 
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führung war, dieſen Umſtand in Erwägung gezogen, eine 
ziemlich gelungene zu nennen. Die Wiederholung am 
2. Februar verdiente unbedingtes Lob. 8 

Die Eintheilung der Piccolomini wie des Wallen— 
ſtein war eine andere als die, welche im Druck 1800 bei 
Cotta erſchien. Die erſten vier Acte der Piccolomini 
waren in zwei zuſammengedrängt, der fünfte bildete den 
dritten; der vierte begann mit dem aſtronomiſchen Thurm, 
der fünfte mit den Worten Wallenſtein's: „Mir meldet 
er aus Linz.“ Demnach waren zwei Acte von Wallenſtein 
zu den Piccolominis gezogen worden. 

Am 20. April hatten wir „Wallenſtein's Tod“ zum 
erſten Male. Das Stück begann mit den Worten der 
Gräfin Terzky: „Ihr habt mir nichts zu ſagen, Baſe?“ 
Dieſe drei Acte waren in fünf eingetheilt, die folgender— 
maßen ſchloſſen; der erſte: „Jetzt fecht' ich für mein 
Haupt und für mein Leben!“ der zweite mit der Scene 
des Max; der dritte mit dem nachgefchriebenen Mono— 
log des Buttler, der ſich in der erſten Ausgabe von Wal— 
lenſtein nicht findet; der vierte mit dem Monolog der 
Thekla; der fünfte in ſeiner Urſprünglichkeit. Von 
1799 — 1800 wurde jedes von den Stücken fünfmal 
gegeben und zwar ſtets im Repertoir aufeinanderfolgend. 
Solange dies geſchah, war dieſe Eintheilung nicht nach— 
theilig für das Ganze; ſpäter freilich wurde Wallenſtein 
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in dieſer Einrichtung öfter allein gegeben und die wirk— 
ſamen Scenen mit Wrangel, der Terzky und der Mono— 
log fielen weg; damit man aber die Erzählung des 
Traums nicht auch vermiſſen ſollte, wurde dieſer in die 
ſiebente Scene mit Terzky nach dem gedruckten Buche 
eingeſchoben. Nur in Lauchſtedt gab man den Wallenſtein, 
wenn nicht die Piccolomini vorausgegangen waren, ganz 
nach dem gedruckten Buche; eine Conceſſion, die man 
ſchon den beiden Univerſitäten Halle und Leipzig machen 
mußte. 

Ueber den enormen Erfolg des Wallenſtein iſt nichts 
weiter zu ſagen; der Andrang des einheimiſchen wie des 
auswärtigen Publikums war ſo groß, daß man die Preiſe 
der Plätze theils um die Hälfte, theils um ein Drittheil 
erhöhte. Die Aufführung war namentlich in den Haupt— 
rollen trefflich zu nennen. Graff (Wallenſtein) erhielt 
nach der erſten Darſtellung der Piccolomini folgenden 
Brief von Schiller: 

„Sie haben mir geſtern durch Ihr gehaltenes Spiel 
und Ihre treffliche Recitation ſowohl des Monologs, 
als auch der übrigen ſchweren Stellen eine große Freude 
gemacht. Kein Wort iſt auf die Erde gefallen und das 
ganze Publikum ging befriedigt von der Scene. Empfan— 
gen Sie dafür meinen innigen Dank. Sie haben einen 
großen Triumph erlangt und dürfen nicht zweifeln, daß 
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Ihrem großen Verdienſt um dieſe Rolle auch öffentlich 
vor dem Publikum Gerechtigkeit erzeigt werden wird. 
Nicht ſo leicht ſoll es einem Andern werden, Ihnen den 
Wallenſtein nachzuſpielen, und nach dem Beweis, den Sie 
geſtern von Ihrer Herrſchaft über ſich abgelegt, werden 
Sie bei künftigen Vorſtellungen Ihre Kunſt noch voll— 
kommener entwickeln.“ N 

Ein Fehler von Graff war die große Unruhe ſeiner 
Bewegungen, durch die er oft ſeine vortrefflichen Dar— 
ſtellungen benachtheiligte und auf welchen Schiller hier 
hindeutet; daß er ſie diesmal mit Erfolg zu beherrſchen 
geſucht hatte, war hauptſächlich den ſteten Ermahnungen 
Goethe's bei den Proben zuzuſchreiben. 5 

Vohs, obgleich man ihn einen guten Max nennen 
konnte, gab doch den lyriſchen Stellen einen zu ſtarken 
ſentimentalen Anſtrich, womit Schiller nicht einverſtan— 
den war, und entwickelte überhaupt zu wenig jugendliches 
Feuer in dem erſten Theil ſeiner Rolle; in dem Abſchied 
von Thekla und dem Zuruf an die Soldaten jedoch war 
er meiſterhaft. Konnte man ſomit aus ſeiner Darſtellung 
eben nur ausgezeichnete Momente herausfinden, ſo gab 
hingegen die Jagemann als Thekla ein vollendetes Ganzes. 

Dies geniale und vielſeitig gebildete junge Mädchen 
war im Jahr 1797 für unſere Bühne gewonnen worden. 
Sie kam von Mannheim, und Iffland, der ihr Lehrer 
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dort geweſen war, hatte fie Goethe dringend empfohlen, 
mit dem Bemerken, daß ſie ein würdiger Erſatz für die 
Becker-Neumann ſein würde. Sie trat am 18. Februar 
als Oberon) in Weimar auf und entzückte allgemein. 
Ihre gleichbedeutende Befähigung für die Oper wie das 
Schauſpiel wurde durch eine liebenswürdige Perſönlich— 
keit unterſtützt. Sie brachte als Thekla ihr weiches, wohl— 
klingendes Organ ſo ſchön zur Geltung und ihre Auffaſ— 
ſung war ſo hochpoetiſch, daß Schiller mit Recht über 
ihre Leiſtung hocherfreut war. Das Einzige, was ihr bei 
dieſer Rolle im Wege ſtand, war ihre kleine Geſtalt. 

Bis zu der Zeit, wo Schiller nach Weimar über— 
ſiedelte, was am 3. Dec. 1799 geſchah, datirt ſich alſo 
die erſte Epoche des weimarſchen Hoftheaters unter Goe— 
the's Leitung. Mit dem Jahre 1800 trat die zweite ein, 
wo Goethe und Schiller vereinigt für das Gedeihen der 
Anſtalt wirkten, und die Schauſpieler, die das Glück hat— 
ten, unter der Anleitung ſolcher Männer zu ſtehen, wer— 
den gewiß dieſe Zeit noch in ihrem hohen Alter als die 
glücklichſte ihres Lebens betrachten. 


*) Componirt von Wranitzky. 


Stebentes Kapitel. 
Mittheilungen meines Vaters. Zweite Epoche vom Jahre 1799 
bis 1805. 


(Goethe's und Schiller's Wirklanıkeit.) 


Zum 30. Januar 1800 wurde der „Mahomet“ vor— 
bereitet und Schiller leitete die Proben. Das Stück ging 
rund und glatt zuſammen, wollte aber bei dem Publikum 
nur wenig Anklang finden, obgleich Vohs und die Jage— 
mann als Mahomet und Palmire vortrefflich waren. Um 
ſo größern Beifall erhielt der „Macbeth“, der zum erſten 
Mal am 14. Mai aufgeführt wurde. 

Schiller's Beſcheidenheit, namentlich bei ſeinen eige— 
nen Werken, war faſt übertrieben. Ein Beiſpiel möge 
hier folgen. 

Unſerm Vohs, der, wie ich früher ſchon bemerkte, 
ein ausgezeichneter Künſtler war, hatte Schiller die Rolle 
des Macbeth zugetheilt. Bei der erſten Theaterprobe 
war er ſeiner Aufgabe noch gar nicht ſo mächtig, wie 
man es von ihm erwarten durfte, und ſelbſt die lauteſte 
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Hülfe des Souffleurs fruchtete nur wenig. Da aber 
Vohs wegen ſeines eminenten Talents bei Goethe und 
Schiller in hoher Achtung ſtand und man ſeine Reizbar— 
keit kannte, ſo machten Dichter und Director gute Miene 
zum böſen Spiel und keine Rüge erfolgte ob der Nach— 
läſſigkeit. Dieſer ſtörende Uebelſtand trat aber auch bei 
der Hauptprobe hervor, und Goethe ſchwoll nun die 
Zornesader und er rief, da ich zu fungiren hatte, mit 
ſeiner mächtigen Stimme: „Herr G'naſt“ (Goethe liebte 
es, meinen Namen zu apoſtrophiren), „verfügen Sie ſich 
zu mir herab!“ Er, Schiller und Meyer ſaßen im Par- 
terre und der zweite Act war eben zu Ende. „Was iſt 
denn das mit dieſem Herrn Vohs?“ fuhr er mich an. 
„Der Mann kann ja kein Wort von ſeiner Rolle; wie 
will er denn den Macbeth ſpielen? Sollen wir uns vor 
den höchſten Herrſchaften und dem Publikum blamiren? 
Man ſiſtire das Stück für morgen, und Sie brauchen 
das Warum weder vor Herrn Vohs noch dem Perſo— 
nal zu verſchweigen.“ Schiller ſuchte Goethe's Zorn zu 
beſchwichtigen und rühmte die künſtleriſche Ruhe von 
Vohs, ſeine Genialität, die ihn gewiß bei der Darſtellung 
über dieſe Klippe hinwegführen würde, denn die Auf— 
faſſung des Charakters ſei doch vortrefflich. Auch ich 
ſtimmte der Anſicht Schiller's bei, und Goethe, der ſchon, 
aufgeſtanden war, um das Theater zu verlaſſen, fügte 
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ſich endlich, beauftragte mich aber, Vohs im Vertrauen 
einen Wink zu geben, was ich wohlweislich bleiben ließ, 
da ich die heftige Gemüthsart von Vohs nur zu gut 
kannte. 

Die Vorſtellung fand den andern Tag ſtatt. Der 
Andrang des Publikums war enorm, beſonders auf der 
jenaiſchen Straße. Bruder Studio hatte ſich in pleno 
aufgemacht zu Fuß, zu Roß und zu Wagen, um der 
erſten Vorſtellung des „Macbeth“ beizuwohnen. Der 
Beifall ſteigerte ſich von Act zu Act und namentlich war 
es Vohs, der das Publikum enthuſiasmirte. Nach dem 
zweiten Act kam Schiller auf die Bühne und fragte in ſei— 
nem herzigen ſchwäbiſchen Dialekt: „Wo iſcht der Vohs?“ 
Dieſer trat ihm mit etwas verlegener Miene und geſenk— 
tem Kopf entgegen; Schiller umarmte ihn und ſagte: 
„Nein, Vohs! ich muß Ihne ſage: meiſchterhaft! meiſch— 
terhaft! Aber nun ziehe Sie ſich zum dritte Act um!“ 
Vohs mußte ſich Anderes erwartet haben. Denn mit 
inniger Freude dankte er Schiller für ſeine unbegrenzte 
Nachſicht. Dann wandte ſich Schiller mit den Worten 
zu mir: „Sehe Sie, Genaſcht, wir habbe recht gehabt! 
Er hat zwar ganz andere Vers geſproche, als ich ſie 
geſchriebe hab, aber er iſcht trefflich!“ Es war eben ein 
Mann, deſſen Milde und Liebenswürdigkeit ganz unwi— 
derſtehlich jeden anzog, der das Glück hatte, in ſeiner 
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Nähe weilen zu dürfen. Ich war nur ein kleines Licht an 
der weimarſchen Bühne, aber er erkannte bald, wie ehr— 
lich ich es mit der Kunſt meinte und daß ich mich mit 
ganzer Hingebung der Sache widmete; darum würdigte 
er mich öfters ſeines Vertrauens und ich durfte als Re— 
giſſeur ohne Rückhalt meine Anſicht gegen ihn ausſpre— 
chen. Er war für mich der Stern einer milden Sommer— 
nacht, zu dem ich mit unbegrenzter Verehrung und Liebe 
aufblickte, während hingegen Goethe mich öfters die Mit— 
tagshitze einer Juliſonne empfinden ließ, obgleich er mir 
ebenfalls gewogen war. 

Schiller recitirte und ſpielte zuweilen in den Proben 
den Schauſpielern einzelne Stellen vor. Sein Vortrag 
wäre ſehr ſchön geweſen, wenn nicht der ſchon erwähnte 
Dialekt die Wirkung hier und da etwas geſchwächt hätte, 
aber trotzdem, daß ſeine Haltung ſteif und gebückt, daß 
ſeine Bewegungen durchaus nicht plaſtiſch waren, riß er 
uns alle durch ſein Feuer und ſeine Phantaſie zur Begei— 
ſterung hin. Er war in der Karlsſchule erzogen, wo bei 
den damaligen dramatiſchen Uebungen der Schüler die 
Unnatur der franzöſiſchen Tragöden als Norm galt, und 
dieſe trat zuweilen bei ſeiner Rhetorik, wenn auch nicht 
ſtörend, hervor. Beſonders liebte er den Schluß einer 
Rede mit gewaltigem Pathos ins Publikum zu ſchleudern, 
und das an und für ſich ſchon Grelle wünſchte er öfters 


413 


noch greller hervorgehoben. Daß Alba im „Egmont“ im 
fünften Act als Henker mit großem rothen Mantel und 
tief ins Geſicht gedrücktem Hut erſcheinen mußte, geſchah 
auf ſeine Anordnung.“) Ferner wünſchte Schiller nach 
der erſten Aufführung des „Macbeth“, daß die Teller, 
welche die Lady ſpielte, bei der Wiederholung des Stücks 
ſich nach der Ermordungsſcene die Hände ein wenig 
roth anſtreiche, damit das Ringen derſelben im fünften 
Act dem Publikum verſtändlicher würde. Goethe aber 
wußte ihn von dem Gedanken abzubringen, der übrigens 
nicht ſein eigen war, ſondern von England ſtammt, wo 
allerdings die Lady nach dieſer Scene mit bluttriefenden 
Händen erſcheint, die ſie bei den Worten: „Meine Hände 
ſind blutig wie die Deinen!“ förmlich auswindet. Der 
Himmel bewahre unſere deutſche Bühne vor ſolcher 
Wahrheit! 

Schiller war übrigens bei den Proben voll Nachſicht 


*) Emil Palleske, dem wir das treffliche Werk über Schiller's 
Leben zu danken haben, iſt falſch berichtet worden, wenn er dort 
anführt, dieſer Theatercoup ſtamme von Goethe oder Iffland; that— 
ſächlich iſt er von Schiller; und unſer Veteran Graff, der der erſte 
Darſteller des Alba war und ihn noch in den dreißiger Jahren ſpielte, 
ließ ſich dieſen Theatercoup weder von der Intendanz, noch von der 
Regie nehmen und erwiderte ſtets: „Schiller hat es ſo gewollt!“ 
Goethe war damit einverſtanden und beide wußten recht gut, was 
ſie thaten. Anm. d. V. 


Genaſt, Tagebuch. I. 8 
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und Freundlichkeit gegen die Schaufpieler, man mußte ihn 
liebgewinnen; und doch gab es einige gelehrte Thebaner 
unter dieſen, die ſich klüger dünkten als er, weil ihnen 
die ſogenannten Handgriffe des Bühnenlebens mehr zu 
Gebote ſtanden; und ſonach kamen Widerſprüche bald von 
dieſer, bald von jener Seite. 

Mich brachte die Anmaßung dieſer Leute öfters in 
Harniſch und ich hätte gern mit Fäuſten drein geſchlagen, 
aber Schiller widerlegte ſtets mit der größten Freund— 
lichkeit oft ganz widerſinnige Anſichten; zuweilen machte 
ſich freilich eine zornige Röthe auf ſeinen Wangen bemerk- 
lich. Einmal jedoch riß der Faden ſeiner Geduld. Wir 
hatten den „Tancred“ nach Voltaire von Goethe ſchon einige 
Male aufgeführt. Bei einer abermaligen Wiederholung 
deſſelben hielt Schiller die Probe ab, und Goethe hatte ihn 
erſucht, ein wachſames Auge auf Haide zu haben, der 
den Tancred ſpielte, daß er nicht, wie bei der letzten Dar— 
ſtellung, die höchſten Töne ſeines Organs anſchlagen 
und ſich der ewigen Malerei mit den Händen und Armen 
enthalten ſolle. Der gute Haide hatte ſich aber in dieſen 
Fehler, den Goethe ſchon oft an ihm gerügt, förmlich 
verbiſſen; auch die Warnungen Schiller's fruchteten zu 
nichts; er wollte dieſem ſogar ſeine Gründe auf das brei⸗ 
teſte auseinanderſetzen. Das brachte Schiller aus ſeiner 
würdevollen Ruhe heraus und er rief voller Zorn: „Ei 
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was! mache Sie's, wie ich's Ihne ſage und wie's der 
Goethe habbe will. Und er hat Recht — es iſcht ä Graus, 
des ewige Vagire mit dene Händ und das Hinaufpfeife 
bei der Recitation!“ Haide ſtand wie vom Donner ge— 
rührt da, denn ſo war Schiller noch nie aufgetreten. Die 
Folge dieſer Scene war, daß Schiller die Scenirung von: 
„Nathan der Weiſe“ ablehnte und die ausgeſchriebenen 
Rollen davon an Goethe zur Vertheilung ſchickte.“) 

Dem „Macbeth“ folgte „Maria Stuart“, welche am 
14. Juni 1800 gegeben wurde. Schiller las, da der 
fünfte Act noch nicht beendet war, uns zunächſt vier Acte 
vor und nach wenigen Tagen auch den letzten. 

Bei der Beſetzung der beiden Königinnen war man 
zweifelhaft, ob man der Vohs die Maria und der Jage— 
mann die Eliſabeth geben ſollte, oder umgekehrt. End— 
lich entſchied der Vohs ſchlanke, üppige Geſtalt für die 
Maria und der Jagemann geiſtige Kraft für die Eli— 
ſabeth. | 

Die letztere war anfänglich höchſt ungehalten darüber 


*) „Schiller's und Goethe's Briefwechſel“, 788. Brief: Weimar, 
den 28. April. An Goethe. „Der Nathan iſt ausgeſchrieben und wird 
Ihnen zugeſchickt werden, daß Sie die Rollen vertheilen. Ich mag 
mit dem Schauſpielervolk nichts mehr zu thun haben, denn durch 
Vernunft und Gefälligkeit iſt nichts auszurichten, es gibt nur ein 
einziges Verhältniß zu ihnen, den kurzen Imperativ, den ich nicht 
auszuüben habe.“ Anm. d. V. 
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und ſandte die Rolle mit dem Bemerken zurück, daß weder 
ihre Perſönlichkeit noch ihr Talent ſich für die Eliſabeth 
eigne; aber Schiller's freundliche Bitte und ſeine treff— 
liche Auseinanderſetzung des Charakters gewannen ſie 
vollkommen, und mit einer wahren Leidenſchaft ging ſie 
endlich an das Studium dieſes Charakters. Schiller 
hatte auch in ſeiner Anſicht vollkommen Recht; die Vohs 
war eine ſehr ſchöne Frau und ihr Talent allenfalls aus— 
reichend für die Maria, zur Eliſabeth aber fehlte ihr die 
geiſtige Fähigkeit. 

Schiller leitete die Proben mit unermüdlichem Eifer 
und trefflicher Anordnung. Einen großen Anſtoß gab die 
Abendmahlſcene, und Herder beſonders ſoll gegen dieſe 
Profanirung der Kirche proteſtirt haben; dennoch wurde 
ſie dargeſtellt, aber nur einmal, denn das Publikum ſelbſt 
erklärte ſich dagegen. Wenn Euphroſyne, unſere unver— 
geßliche Becker-Neumann, die Maria dargeſtellt hätte, 
wer weiß, ob das Publikum bei dieſer Scene unangenehm 
berührt worden wäre. 

Von allen Orten waren Zuſchauer herbeigeſtrömt 
und alle Räume des Auditoriums bis auf den letzten 
Platz beſetzt. Schiller's Ruhm hatte ſich nicht nur 
in den Städten Thüringens, ſondern auch auf den 
Dörfern ſchon verbreitet, und ſelbſt Bauern ſah man 
im Theater, wenn ein Schiller'ſches Stück gegeben wurde. 
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Die Darſtellung ging gut zuſammen. Die Jagemann 
als Eliſabeth, Vohs als Mortimer, der allerdings in 
der Gartenſcene etwas übers Maß ging, waren vor— 
trefflich; Graff (Talbot), Becker (Burleigh), die Vohs 
(Maria), Cordemann (Leicefter) löſten ihre Aufgaben zu 
allgemeiner Zufriedenheit; die Uebrigen beeiferten ſich, 
zum vollkommenen Gelingen des Ganzen beizutragen. Be— 
ſonders war die Recitation tadellos, denn die Schauſpieler 
hatten ſich bereits in die Schiller'ſchen Jamben hinein— 
gelebt, ſodaß ſie öfters ſich derſelben im gewöhnlichen 
Leben bedienten. 

Nächſt Vohs zeichnete ſich darin Cordemann aus, 
der die gewöhnlichſte Phraſe in Verſe, womöglich in ge— 
reimte, einzukleiden ſuchte, wie: 

„'s iſt Zeit nun, nach dem Mittags mahl zu ſehn; 
Mit Gott ihr Lieben; mög's Euch wohlergehn.“ 

Dieſe Uebungen ſollten ihm und Vohs bei einer Wie— 
derholung der „Maria Stuart“ in Lauchſtedt trefflich zu 
ſtatten kommen. 

Die Jagemann hatte an die Scene mit Yeicefter, 
am Schluß des zweiten Acts, nicht gedacht; rechtzeitig be— 
merkte ich, daß ſie nicht an ihrem Platze ſtand; ſchnell 
eilte ich nach ihrer Garderobe und rief ihr durch die Thür 
zu, daß die Scene mit Mortimer gleich zu Ende ſein 
würde. Von innen erſcholl der Schreckensruf: „Mein 
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Gott! ich habe an die Scene nicht gedacht und bin im 
Umkleiden begriffen, aber ich komme gleich!“ Vorſorglich 
flüſterte ich aus der erſten Couliſſe den beiden Spielen⸗ 
den die Verlegenheit zu und beide hatten Geiſtes⸗ 
gegenwart genug, ſich nicht aus der Faſſung bringen zu 
laſſen. Die frühere Mitwirkung in der extemporirten 
Komödie, in welcher der Schauſpieler Selbſtändigkeit 
haben mußte, half ihnen dabei. Immer waren meine 
Augen auf die Couliſſe gerichtet, woher die Jagemann 
kommen mußte; nur wenige Verſe waren bis zum Schluß 
der Scene noch übrig. Endlich vor den Worten: „Maria 
hofft“, ſah mich Vohs mit fragenden Blicken an, die ich 
pantomimiſch verneinen mußte; darauf extemporirte er 
ſechs bis ſieben Verſe; ein Gleiches that Cordemann, der 
nochmals ſeine Zweifel über das Gelingen des Plans 
ausſprach und die Worte: „Bringt ihr die Schwüre meiner 
ew'gen Liebe!“ paſſend anreihte. In Todesangſt hatte 
ich der Entwickelung dieſes Dramas zugeſehen, doch zum 
Glück erſchien die Jagemann auf ihr Stichwort, aller⸗ 
dings ohne Königsmantel und Krone. Nach der Vorftel- 
lung noch fragte mich ein Badegaſt, der Obergerichtsrath 
Blümner, der das Stück recht gut kannte, warum die 
Jagemann diesmal ohne Krone und Königsmantel 
zum Leiceſter gekommen wäre; als ich ihm den Grund 
davon eröffnete, war er voll Erſtaunen, daß die Leute 
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ſo hübſche Verſe extemporirt hatten; ob ſie hübſch waren, 
konnte ich freilich nicht ſagen, denn mir war das Hören 
vergangen. Als ich Schiller bei unſerer Heimkehr dieſes 
Intermezzo mittheilte, amüſirte er ſich köſtlich darüber 
und ſagte: „Ja, ja, der Vohs iſcht ä ganzer Kerl, aber 
dem Cordemann hätt' ich's nit zugetraut.“ 

Am 30. Januar 1801 wurde der „Tancred“ zum 
erſten Mal aufgeführt und dadurch dem Herzog eine 
Aufmerkſamkeit erwieſen, der die franzöſiſche Tragödie, 
wenigſtens ihrer Form nach, der deutſchen vorzog. 

Goethe hatte ganz eigene Marotten. Er liebte es z. B., 
mit jungen Talenten Verſuche zu machen, wo ſie öfters 
gar nicht am Platz waren. So hatte er die Rolle der 
Amenaide ſtatt der Jagemann, deren Perſönlichkeit 
und geiſtige Capicität ſich weit mehr für dieſe Rolle eig— 
neten, dem Fräulein Caspers gegeben. Es waltete ſchon 
damals zwiſchen ihm und der Jagemann eine Mißſtim— 
mung, die ſich in der Folge immer mehr ſteigern ſollte, 
leider oft zum Nachtheil des Ganzen. Was wir voraus— 
geſehen hatten, geſchah, die Caspers war durchaus 
nicht ausreichend und Goethe ſah ſich gezwungen, der 
Jagemann die Rolle zu übertragen. N 

In ſpäterer Zeit, bei einer andern Gelegenheit, wo „Die 
neue Frauenſchule“ von Kotzebue gegeben werden ſollte, 
ein Stück von drei Acten, worin die Handlung nur unter 


drei Perſonen ſtattfindet, legte er die drei Rollen in die 
Hände von Anfängern. Als er mir dieſelben zur Ver— 
theilung übergab, bemerkte ich ihm, daß das Stück ver— 
loren ſei, wenn nicht das Wolff'ſche Ehepaar und die 
Lortzing die Träger des Ganzen wären. „Ei was“, ſagte 
er mürriſch, „ich weiß, was ich thue! Man muß den 
jungen Leuten Vertrauen beweiſen, denn nur ſo kann 
etwas aus ihnen werden.“ „Aber hier nicht, Excellenz“, — 
erwiderte ich. „Das Gelingen hängt hier einzig und 
allein von einer trefflichen Darſtellung ab, und dieſe iſt 
nur zu erwarten, wenn Ew. Excellenz die Rollen den Ge— 
nannten übertragen. Das Stück, das ohnehin kein 
Meiſterwerk iſt, kann nur durch ſolche tüchtige Kräfte 
über ſeine Mittelmäßigkeit gehoben werden, und ſtatt den 
jungen Leuten zu nützen, ſchaden Sie ihnen nur. In— 
deſſen haben Ew. Excellenz zu befehlen; ich habe nur 
meiner Pflicht gemäß meine Anſicht ausgeſprochen.“ 
Nachdem Goethe mehrere Male mit heftigen Schritten 
im Zimmer auf- und abgegangen war, blieb er plötzlich 
vor mir ſtehen, mich mit ſeinen wunderbaren Glanzaugen 
aublickend, und ſagte: „Den einmal hingeſchriebenen 
Namen auf einer Rolle wieder ausſtreichen, wenn das 
Mitglied nicht abgegangen oder geſtorben iſt, das thue 
ich nicht, das wißt Ihr; ſo laßt denn die Titelblätter 
der Rollen nochmals ſchreiben, damit ich ſie für die 
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Wolffs und Madame Lortzing ſigniren kann.“ So 
geſchah es. f 

„Tancred“ hatte faſt den gleichen Erfolg wie „Maho— 
met“; die öftern Wiederholungen fanden mehr auf Wunſch 
der höchſten Herrſchaften als auf den des Publikums 
ſtatt. Böttiger ſagte über die Leiſtung der Jage— 
mann als Amenaide in ſeiner Kritik: ſie hätte dieſen Cha— 
rakter mit ſo viel Kunſt und Wahrheit dargeſtellt, „daß, 
wer ſie in der Gluck'ſchen „Iphigenie auf Tauris“ ſingen 
und hier in „Tancred“ ſpielen ſah, in der That zweifel— 
haft bleiben mußte, welchem ihrer Talente der erſte Kranz 
gebühre“. 

Bisher hatte man den Geburtstag der Herzogin— 
Mutter, Anna Amalie, im Theater nicht gefeiert, doch 
dies Jahr gab man ihr zu Ehren am 24. October zum 
erſten Male „Die Brüder“ von Terenz, nach einer Ueber— 
ſetzung und Bearbeitung von Einſiedel. Es war der erſte 
Verſuch mit Masken und für uns alle eine ſchwierige 
Aufgabe. Dieſes Stück konnte ebenfalls als eine Epoche 
der damaligen Zeit betrachtet werden und zugleich als 
eine Probe, auf welche Höhe der Geſchmack des weimar— 
ſchen Publikum ſich bereits geſchwungen hatte, daß es 
dieſe ihm ganz fremdartige Komödie nicht allein ertrug, 
ſondern ſogar großes Intereſſe dafür an den Tag legte. 

Nicht ganze Masken gebrauchte man; Stirn, Naſe, 
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Kinn und Bart wurden nach Bedarf des Charakters an- 
gewendet, Augen, Mund und Backen blieben frei. Die 
Maske des Damea war bräunlich, mit hochgezogenen 
Augenbrauen. Böttiger ſagt im „Journal des Luxus und 
der Moden“: „Die Masken des Kupplers Sanio und des 
Sklaven Syrus waren nach den noch vorhandenen Re— 
liefs in der Villa Alboni und den herculaniſchen Ge— 
mälden ſo ſprechend copirt, daß man ſich bei ihrem 
Anblick wirklich in das Alterthum verſetzt glaubte. Beim 
Sanio war das ſtreifige Gewand als Abzeichen ſeines 
Metiers nicht vergeſſen. Syrus (Becker) wurde un- 
übertrefflich wahr und behaglich geſpielt. Der vorwärts 
gebogene watſchelnde Gang, das Streicheln des wohlge— 
nährten Bäuchelchens und vor allem die liſtige Miene 
und die ſpöttiſche Oeffnung des Mundes, die uns auf 
allen alten Masken ſo caricaturmäßig erſcheint, waren 
hier in ein vollkommenes Ganzes trefflich verſchmolzen, 
und jedermann, dem dieſer Syrus mit ſeinen hundert 
Lazzis ein Lachen abgewann, mußte geſtehen, daß dies 
Alles durch die Maske, die dem untern Theil des Geſichts 
eine flache Rundung und Feſtigkeit gab, volle Bedeutung 
und Nachdruck erhalte. Schon ſein Anblick verbreitete 
ein gewiſſes lächerliches Wohlbehagen, und ſo oft er ab— 
trat, waren alle Hände in Bewegung.“ Er ſpricht noch 
den Wunſch aus, daß die Grenze des antiken Dramas 
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immer weiter gezogen und endlich bis zu Sophokles aus— 
gedehnt werden möge. Das Stück wurde bis zum Jahr 
1804 achtmal wiederholt; ein Beweis alſo, wie es dem 
Publikum zuſagte, da das Haus immer beſetzt war. 

Noch einige Stücke von Terenz und Plautus 
wurden von Einſiedel übertragen, fanden aber beim 
Publikum keinen Anklang. | 

Am 28. November deſſelben Jahres erfchien zum 
erſten Mal auf unſerer Bühne „Nathan der Weiſe“. Dies 
Meiſterwerk war von Schiller, man konnte nicht ſagen 
unzweckmäßig, gekürzt worden. Goethe hatte bei den Leſe— 
und Theaterproben ſeine große Noth, einen fließenden 
Rhythmus bei den Darſtellern hervorzubringen, denn das 
waren allerdings keine Schiller'ſchen Jamben. Den öftern 
Wiederholungen der Worte die nöthige Abſchattirung 
zu geben, war eine Schwierigkeit, welche die Schauſpieler 
nicht überwinden zu können glaubten, denn dieſe Stiliſtik 
war ihnen ganz fremdartig; allein Goethe's eiſerne Ge— 
duld bei allen Proben, die er ſelbſt leitete — Schiller 
hatte, wie oben ſchon bemerkt, die Scenirung des Stücks 
abgelehnt — brachte ſie doch nach und nach auf den rich— 
tigen Weg. Die erſte Vorſtellung war allerdings eine 
mangelhafte zu nennen, endlich aber ging es doch und 
Graff wurde mit der Zeit ein trefflicher Nathan. 

Ein zweites Stück, worin die ältern Männer in 
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Masken erſchienen und das Goethe mit großem Eifer 
und Fleiß in Scene ſetzte, war „Jon“ nach Euripides, 
welches am 2. Januar 1802 zum erſten Mal gegeben 
wurde. Schiller war ganz und gar gegen die Aufführung 
dieſes Werkes, allein diesmal hörte Goethe nicht auf ſeinen 
Rath; und doch wäre es beſſer geweſen, er hätte es gethan, 
vielem Aerger wäre er dadurch entgangen, denn das 
Stück gefiel gar nicht. Aber ſein Grimm gegen die erbärm— 
liche Kotzebue'ſche Partei, die ſolche Unternehmungen 
Goethe's nur lächerlich zu machen ſuchte, war zu einer un- 
geheuren Höhe herangewachſen und mit einer förmlichen 
Heftigkeit beſtand er diesmal auf feinem Sinn.?) Ob⸗ 
gleich der Bearbeiter ſich auf den Zettel nicht genannt 
hatte, ſo wußte man doch allgemein, daß Schlegel der— 
ſelbe ſei, der hier der griechiſchen Tragödie einen Platz 
auf der deutſchen Bühne ſchaffen wollte. Das Theater 
war ganz nach altgriechiſcher Weiſe eingerichtet. Tuthus 
(Vohs) und Phorbas (Graff) trugen tragiſche Masken. 
Die Jagemann, als Jon, ſah ſehr ſchön aus und ſpielte 
ganz vortrefflich, wie denn überhaupt das Stück von allen 
Seiten gut geſpielt wurde. Aber es war verlorene Mühe; 


In der erſten Vorſtellung dieſes Stücks war es, wo Goethe, 
als die benannte Partei bei einer Stelle lachte, in ſeiner Loge 
wüthend aufſprang und mit ſeiner Donnerſtimme rief: „Man 
lache nicht!“ 


128 
nach der zweiten Darſtellung ward es beiſeite gelegt 
und kam auf dem Repertoire nicht wieder zum Vorſchein. 
Als ich den andern Tag meinen Rapport an Goethe über— 
brachte, ſagte er zu mir: „Nun, ich bin zufrieden mit der 
geſtrigen Vorſtellung, und was die andern Leute dazu 
ſagen, geht mich und Euch nichts an.“ Er ſprach das 
mit großer Gleichgültigkeit aus, aber ich fühlte recht gut 
heraus, daß ihn die Niederlage verſtimmt hatte. Es 
war ihm gar nicht gleichgültig, was das Publikum zu 
ſeinen Experimenten ſagte — ich hatte Gelegenheit gehabt, 
das zu beobachten — ja er hielt ſogar ſehr viel auf die 
Stimme des Publikums. 

Bisher hatte Schiller außer dem „Macbeth“ nur Ori— 
ginalſtücke geliefert. Zum 30. Januar 1802 trat er mit 
der „Turandot“ nach Gozzi hervor. Dem Publikum ge— 
fiel die Tragikomödie ſehr und der Beifall ſteigerte ſich 
bis zum Schluß der Vorſtellung. Die Vohs war, was 
das Aeußere betraf, eine geborene Turandot, denn ſie 
ſah bildſchön aus, und beſonders das zurückgeſtrichene 
Haar paßte zu ihrem liebreizenden Geſicht. Bei den 
Worten: „Blick' her und bleibe Deiner Sinne Meiſter!“ 
brach ein Sturm von Beifall los. Auch die vier Masken 
Pantalon, Tartaglia, Brigella und Truffal— 
din verbreiteten große Heiterkeit. Becker als Pan— 
talon war vortrefflich! Der fortwährend trippelnde 
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Gang und der ſtets wackelnde lange Kinnbart waren von 
unendlich komiſcher Wirkung. Goethe ſagte bei der erſten 
Leſeprobe zu den Darſtellern dieſer Rollen: „Nun wollen 
wir einmal dieſe vier Masken ganz beſonders ins Auge 
faſſen. In Italien hatte ich großes Wohlgefallen an 
ihnen und ſie haben mich ſtets ergötzt. Zunächſt iſt zu 
beachten, daß eine bedeutende Abſtufung in der Charak- 
teriſtik bei den vier Perſonen, in Bewegung, Mimik und 
Recitation ſich herausſtellt.“ Nun las er uns die Scenen 
derſelben vor und entwickelte dabei eine ſolche draſtiſche 
Komik, daß ſich unter dem ganzen Perſonale eine ausge- 
laſſene Heiterkeit verbreitete. Er ſelbſt amüſirte ſich höch— 
lich dabei. „Nun“, ſagte er, „verſucht einmal auf dieſe Art 
und Weiſe den Intentionen unſers Schiller nachzukom— 
men, aber ohne mich zu copiren; jeder folge ſeinem eige- 
nen Naturell.“ Schiller konnte der erſten Leſeprobe 
nicht beiwohnen, da er unwohl war; die zweite Leſeprobe 
leitete er ſelbſt, wie er denn überhaupt das Ganze ſce— 
nirte und Goethe erſt wieder an der Hauptprobe Theil 
nahm. Die erſte Darſtellung war nicht ganz befriedigend, 
der Ton wurde von einigen nicht ſo getroffen, wie ihn 
Schiller haben wollte. Namentlich war Graff als 
Altum viel zu tragiſch. Bei der zweiten Vorſtellung 
fiel dieſer Uebelſtand weg und das Enſemble wurde da- 
durch viel runder und glatter. Faſt zu jeder Wieder⸗ 
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holung ſchrieb Schiller neue Räthſel, die ſtets mit großer 
Acclamation vom Publikum aufgenommen wurden. 

Nach Weimar wurde das Stück zuerſt in Berlin unter 
Iffland's ſpecieller Leitung gegeben. Ueber die dortige 
Aufführung ſagt der Referent in der „Zeitung für die 
elegante Welt“ (Jahrg. 1802, Nr. 78), das Stück hätte 
keine günſtige Aufnahme bei dem berliner Publikum 
gefunden, woran hauptſächlich die ſchlechte Beſetzung und 
mangelhafte Scenirung ſchuld geweſen ſeien; nur Herr 
und Frau Unzelmann als Altum und Adelma hätten 
ihre Aufgaben gelöſt; die vier Masken wären in den 
Händen untergeordneter Schauſpieler geweſen. 

Ein ähnliches Schickſal wurde der Aufführung des 
„Egmont“ in Berlin zu Theil, der bei weitem die Aner— 
kennung nicht fand, die man erwartet hatte, was um ſo 
auffallender war, da das Publikum ein allgemeines Ver— 
langen nach dieſem Werk an den Tag gelegt, das unter 
Friedrich Wilhelm II. wegen ſeiner politiſchen Tendenz 
verboten war. Erſt unter Friedrich Wilhelm III. wurde 
Iffland die Darſtellung des „Egmont“ unter der Bedin— 
gung, die allzu freiſinnigen Reden wegzuſtreichen, geſtattet. 
Die Partei der Schlegel griff die ſceniſche Einrichtung 
von Schiller gewaltig an und tadelte beſonders die Hin— 
weglaſſung der Regentin und des Macchiavell. 

Am 15. Mai 1802 kam endlich nach langer Vor— 
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bereitung „Iphigenie auf Tauris“ aufs Repertoire. 
Schiller war mit Manchem nicht einverſtanden, nament- 
lich daß die Furien nicht wirklich erſchienen, ſondern der 
Phantaſie des Publikums überlaſſen bleiben ſollten, und 
daß Thoas nur im erſten und letzten Act in die Hand— 
lung eingriffe. Allein Goethe ließ ſich zu ſolchen Aende— 
rungen nicht bewegen, übertrug aber Schiller die unein— 
geſchränkte Scenirung des Stücks. Mit großem Eifer 
machte dieſer ſich ans Werk und that Alles, um eine ge— 
lungene Darſtellung zu ermöglichen; aber ſeine Mühe 
war vergeblich, denn die drei Darſteller der Hauptrollen 
waren ihren Aufgaben durchaus nicht gewachſen, weder 
die Vohs als Iphigenie, noch Cordemann und Haide 
als Oreſt und Pylades; nur Graff und Becker als 
Thoas und Arkas waren an ihrem Platz. Erſt im Jahre 
1807, wo die Rollen der Iphigenie, des Oreſt und Pylades 
in den Händen der Wolff, Oels' und Wolff's waren, 
konnte man die Aufführung als eine Glanzvorſtellung 
der weimarſchen Bühne bezeichnen. Dieſes Trifolium 
von Künſtlern war gewiß in Plaſtik und Rhetorik un— 
übertrefflich. 

Am 20. Juni ging die Geſellſchaft nach Lauchſtedt, 
wo das neuerbaute Theater am 26. Juni mit dem 
Vorſpiel „Was wir bringen“ und der Oper „Titus“ 
eröffnet wurde. Den 23. folgte uns Goethe nach, um die 
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Proben ſelbſt zu leiten. Von Leipzig, Halle, aus der 
ganzen Umgegend ſtrömte man herbei, um dieſer Vor— 
ſtellung beizuwohnen. Leider konnte das Haus die große 
Zahl der Zuſchauer nicht faſſen und die Thüren nach den 
Corridors, ja ſelbſt die äußern Thüren mußten geöffnet 
werden, ſo ſtark war der Andrang; die armen Leute, 
welche da ihren Platz gewonnen, konnten freilich nichts 
ſehen, aber Alles hören, denn die Wände des Theaters 
waren ſo dünn, daß man jedes Wort, was auf der Bühne 
geſprochen wurde, auch außer dem Haus verſtehen konnte. 
Damit kein Unberufener ſich zu jenen Außenſtehenden 
geſellen konnte, hatte man zwanzig Mann ſächſiſche 
Dragoner von dem nahegelegenen Schaafſtedt von der 
Behörde erbeten, die mit gezogenem Säbel das Theater 
umſtellten. 

Der ganze Zuſchauerraum beſtand eigentlich nur in 
einem großen Saal, welcher in drei Abſchnitte getheilt 
war; den erſten, der die größere Hälfte bildete und an 
das Orcheſter ſtieß, nannte man Parquet, den zweiten Par— 
terre und den dritten „letzten Platz“. Ueber dieſem letzten 
Platz erhob ſich ein halbrunder Balcon, auf welchem ohn— 
gefähr 60 Perſonen ſitzen konnten. Die Preiſe waren: 
16, 12, 8 und 4 gute Groſchen. Die höchſte Einnahme, die 
dabei erzielt werden konnte, war gegen 300 Thlr.; an dieſem 
Abend hatte ſich dieſelbe aber auf 350 Thlr. geſteigert. 


Genaſt, Tagebuch. I. 9 
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Goethe hatte ſeinen Platz auf dem Balcon genommen. 
Nach dem Vorſpiel brachte das Publikum Goethe ein 
dreimaliges Hoch, indem es ſich erhob und ſeine Blicke 
nach ihm richtete. Er trat vor und ſprach: „Möge das, 
was wir bringen, einem kunſtliebenden Publikum ſtets ge— 
nügen.“ Nach dieſen Worten zog er ſich zurück und kam 
auf die Bühne, um dem Perſonale ſeine Zufriedenheit 
mitzutheilen. | 

Das Vorſpiel ſowohl wie die Oper „Titus“ wurde 
vom Publikum mit enthuſiaſtiſchem Beifall aufgenommen; 
beſonders zeichnete man die Jagemann aus, die den 
Sextus mit einer wahren Meiſterſchaft ſang und 
ſpielte. — Lauchſtedt war vom letzten Decennium des 
vorigen Jahrhunderts bis zum Jahre 1809 ein ſehr 
ſtarkbeſuchtes Modebad. Der reiche ſächſiſche Adel der 
Umgegend, ſowie die erſten Familien des leipziger Ge— 
lehrten⸗ und Kaufmannsſtandes bildeten die Spitze der 
Geſellſchaft. 

Goethe fühlte ſich einige Zeit ganz behaglich in dem 
Treiben; ſeine Freunde von Leipzig und Halle beſuchten 
ihn und er erwiderte ihre Aufmerkſamkeit. In Lauchſtedt 
ſchien ihn ein Individuum beſonders zu intereſſiren, von 
welchem er mir bei meinem Morgenrapport ſagte: „Ich 
habe geſtern Abend einen originellen Menſchen, ein leben- 
diges Converſations-Lexikon kennen lernen, einen gewiſſen 
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Ferdinand Baron von L. ), der in unſerer europäiſchen 
Literatur ſehr bewandert iſt und ſie nicht blos ober— 
flächlich kennt. Er ſchwärmt für unſere dramatiſche 
Kunſt und iſt mit Iffland, Fleck, der Bethmann und 
mehreren wackern Künſtlern befreundet. Indeſſen ſcheint 
mir, daß er ſich hauptſächlich der Spielbank und nicht 
des Badens wegen hier aufhält.“ 

Wir blieben bis Ende Auguſt und gingen dann auf 
vier Wochen zum Vogelſchießen nach Rudolſtadt, wo 
eine große Maſſe von Fremden ſich alljährlich zu die— 
ſem Hauptvergnügen des thüringer Volkes verſammelte. 
Der Herzog Karl Auguſt, der Herzog von Gotha, 
der Fürſt von Sondershauſen und die von Reuß, 
Schleiz, Greiz und Lobenſtein waren zu dieſem Feſt 
gewöhnlich die Gäſte des Fürſten von Rudolſtadt 
und amüſirten ſich, ſtets unter das Volk ſich miſchend, 
wochenlang. Auch Goethe kam zuweilen. Drollig war es 
anzuſehen, wenn die fürſtlichen Herren, Goethe mit unter 
ihnen, ſich um eine Bratwurſtbude ſtellten und dann, ein 
jeder mit einer ſolchen bewaffnet, unter dem Publikum 
einherwandelten; oder wenn ſie mit den hübſcheſten Land— 
mädchen in einer Lottobude ſaßen und dieſe mit Wein 
oder Punſch regalirten; der Schluß war dann gewöhnlich. 

*) Ich werde ſpäter auf dieſe Perſönlichkeit, die ich im Jahre 


1819 in Berlin kennen lernte, zurückkommen. Anm. d. V. 
9 * 


daß jeder ſeine hübſche Dirne an den Arm nahm, die Muſik 
herbeigeholt und eine Polonaiſe eröffnet wurde, die den 
ganzen Anger und alle Säle durchwogte und an der das 
ganze Volk jubelnd Theil nahm. Dieſe Herablaſſung 
gewann ihnen aber auch die Herzen aller, nicht nur der 
begünſtigten Schönen. 

Wir hatten ſowohl in Lauchſtedt wie in Rudolſtadt 
brillante Geſchäfte gemacht. Als ich nach Weimar zu— 
rückkam und meinem Gönner und Freund, dem gehei⸗ 
men Hofrath Kirms, als Chef des Kaſſenweſens, unſer 
Reſultat mittheilte, ſchmunzelte er im ganzen Geſicht. 
Der Ueberſchuß, eine hübſche Summe, wurde beiſeite 
gelegt. 

So kam nun das Jahr 1803 heran. Zu unſerer 
allverehrten Herzogin Louiſe Geburtstag wurde, ſtatt 
eines Werks von Goethe oder Schiller, die Oper 
„Soliman II.“ von Süßmeyer gegeben, weil die Vorbe— 
reitung der „Braut von Meſſina“ und der „Natür- 
lichen Tochter“ die Kräfte der Schauſpieler ganz in 
Anſpruch nahm. Eins dieſer Werke hätte vielleicht 
zur Noth an dieſem Feſttag zur Aufführung kommen 
können, aber ich glaube, es war die Abſicht der beiden 
Meiſter, an demſelben nicht ſtets mit einem Werke ihrer 
Schöpfung hervorzutreten. 

Am 19. März 1803 fand die erſte Darſtellung der 
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„Braut von Meſſina“ ſtatt. Vier Wochen vorher hatte 
man mit den Leſeproben, deren ſechs gehalten wurden, 
begonnen und dieſen folgten noch acht Theaterproben. 
Die Trochäen, Daktylen, Spondeen ꝛc. machten den 
Schauſpielern viel zu ſchaffen. Erſt war es die Abſicht 
Schiller's, ſelbſt die größern Reden des Chors uniſono 
ſprechen zu laſſen; er überzeugte ſich aber ſehr bald, daß 
dadurch eine ſehr große Undeutlichkeit fühlbar wurde und 
daß der ſtrenge Rhythmus durchaus nicht eingehalten 
werden konnte. Man beſchränkte ſich demnach auf klei— 
nere Perioden. Eine außerordentlich wirkſame Steige— 
rung hatte Goethe im dritten Act, wo beide Chöre ſich be— 
gegnen, angeordnet. 


Cajetaç ns Du würdeſt wohl thun, 
dieſen Platz zu leeren. 
Bohemundd .... . Ich will's, wenn beſſ're ꝛc. 
Cajetan, Berengar. .. Du könnteſt merken ꝛc. 
Bohemund, Roger ... Deswegen bleib' ich ꝛc. 
Cajetans. Hier iſt mein Platz ꝛc. 
Bohemund. Ich darf es thun ꝛc. 
Cajetan, Berengar . .. Mein Herrſcher ſendet ꝛc. 
Bohemund, Roger ... Ich ſtehe hier auf ꝛc. 
Cajeta n.. Dem ältern Bruder ꝛc. 
Bohemund . . Dem Erſtbeſitzenden ꝛc. 


Cajetan, Berengar, Manfred Verhaßter, geh! ꝛc. 


BR... 


Bohemund, Roger, Hippolyt Nicht, bis ſich unſre zc. 
Cajetan, Berengar, Manfred Find’ ih Dich überall ꝛc. 
Bohemund, Roger, Hippolyt Wo mir's gefällt, da ꝛc. 


Cajeta ns Was haſt Du hier zu de. 
Bohem und.. . Was haſt Du hier zu ꝛc. 
Cajetan, Berengar . .. Dir ſteh' ich nicht ꝛc. 
Bohemund, Roger ... Und nicht des Wortes ꝛc. 
Cajetans. „Ehrfurcht gebührt ze. 
Bohemund . In Tapferkeit bin ꝛc. 


Cajetan, Berengar, Manfred Nichts acht’ ich Dich ze. 
Bohemund, Roger, Hippolyt Ein Beſſrer iſt der ꝛc. 


Ganzer erſter Chor . .. Dulügſt, Don Manuel ꝛc. 
Ganzer zweiter Chor. .. Den Preis gewinnt ze. 

Cajetas ns. BaärenichtFriede, Recht ꝛc. 
Bohemund Wär's nicht die Furcht ꝛc. 


Cajetan, Berengar, Manfred Das Geſetz fürcht' ich ꝛc. 
Bohemund, Roger, Hippolyt Wohl thuſt Du dran ze. 


Ganzer erſter Chor. . . Fang' an, ich folge! 
Ganzer zweiter Chor. .. Mein Schwert iſt her⸗ 
aus!“ 


Da der ältere Chor zumeiſt aus kräftigen N Or⸗ 
ganen beſtand, ſo machte die Stelle: 
„Schwer und tief iſt der Schlummer der Todten!“ 
die mit mehr und mehr ſinkender Stimme geſprochen 
wurde, eine ergreifende Wirkung. 


Obgleich für das Fach der tragiſchen Mütter Madame 
Teller engagirt war, übertrug Goethe, mit Schiller's 
Genehmigung, verſuchsweiſe die Rolle der Iſabella der 
Amalie Malcolmi, welche noch nicht 24 Jahre zählte. 
Schiller war darüber in großer Beſorgniß, und ich, der 
ich das Stück ſcenariſch einzurichten hatte, war auch nicht 
ohne Bedenken. Indeſſen hatte Goethe Recht gehabt, denn 
der Verſuch glückte über alles Erwarten, wie denn über— 
haupt die ganze Vorſtellung trefflich ging und von dem 
überfüllten Hauſe mit Beifall überſchüttet wurde. Der 
Enthuſiasmus ſteigerte ſich am Ende ſo, daß, trotz der 
Gegenwart der höchſten Herrſchaften, dem Dichter ein 
dreimaliges Hoch gebracht wurde; eine ſolche Accla— 
mation hatte im weimarſchen Hoftheater noch nicht ſtatt— 
gefunden. In kurzer Zeit wurde dies Prachtwerk, ſtets 
bei vollem Hauſe, zweimal wiederholt. Die Malcolmi 
oder Miller“), wie ſie auf dem Zettel ſtand, leiſtete 
Ausgezeichnetes; Cordemann als Manuel war recht 
brav. Haide ſpielte den Ceſar und fiel leider wieder in 
den alten Fehler der Malerei, doch gab er manches An— 


* Wegen abſonderlicher Verhältniſſe mußte ſich Ende 1802 
Amalie Malcolmi auf einige Zeit von der Bühne zurückziehen. 
Nach ihrer Rückkunft taufte ſie Goethe in Madame Miller um. 
Später heirathete ſie den Regiſſeur Becker, mit dem ſie aber nur 
ein Jahr zuſammenlebte, und dann den berühmten Wolff. 


DER > 


erkennungswerthe; die Jagemann als Beatrice und Graff 
als Cajetan waren aber unübertrefflich! Man wußte 
wahrlich nicht, wem von beiden man den Preis zuer— 
kennen ſollte. Nach der erſten Aufführung erhielt ich von 
Schiller folgenden Brief *): 

„Die geſtrige Vorſtellung iſt im Einzelnen und im 
Ganzen ſo ſchön gegangen, daß ich der ſämmtlichen 
Geſellſchaft meinen achtungsvollſten Dank dafür be— 
zeugen muß. Ich wende mich deswegen an Sie, wer⸗ 
theſter Herr Genaſt, der Sie ſich die Führung des 
Ganzen mit ſo gutem Erfolg angelegen ſein ließen, 
und bitte Sie, dies in meinem Namen der ganzen 
Geſellſchaft zu verſichern, bis ich Gelegenheit gefun 
den, jedem Einzelnen meinen Dank dafür abzutragen. 

Haben Sie die Güte, mir das vorräthige Exem— 
plar des Stücks zuzuſenden. 

Ihr ganz ergebener Schiller.“ 
Dies Exemplar wurde an Iffland geſchickt, der es 
ſich ſofort ausgebeten hatte. Das Stück kam bald 
darauf in Berlin zur Ausführung. In der „Zeitung für 
die elegante Welt“ erſchien eine Kritik darüber, die wir 
alle Auguſt Wilhelm Schlegel zuſchrieben und welche 
ungefähr Folgendes ausſprach: Die allgemeine Stimme 


Befindet ſich jetzt auf der großherzoglichen Bibliothek. 
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hat gegen das Stück entſchieden; ſie hat auch die Nach— 
ahmung der antiken Tragödie getadelt und hätte doch nur 
das Mißlingen derſelben tadeln ſollen. Wörtlich heißt 
es: „Schiller iſt an einer Klippe geſcheitert, an der Un— 
zählige vor ihm geſcheitert ſind. Sein eigenthümliches 
Genie hat ihn vom Antiken ab zum Romantiſchen ge— 
leitet.“ Ferner tadelt er den Chor, der opernmäßig 
wäre. Ueber die Darſtellung ſpricht er ſich ſehr un— 
günſtig aus, nur Beſchort als Manuel und Madame 
Meyer (ſpätere Händel-Schütz) lobt er, aber den 
ältern Chorführer findet er unter aller Würde. Iff— 
land, als jüngerer Chorführer, wäre unendlich beſſer 
geweſen, wenn er ſich nicht ſo geziert hätte. Madame 
Fleck als Beatrice, ſowie Herr Bethmann als Ceſar 
hätten beide ihre Aufgaben nicht gelöſt. In welchem 
Ton überhaupt der Chor zu recitiren jet, darüber ſchiene 
man noch nicht im Reinen zu ſein. 

Trotz dieſes mißliebigen Urtheils blieb das Stück auf 
dem berliner Repertoire und wurde mit immer wachſen— 
dem Beifall oft wiederholt. 

Nachdem die „Braut von Meſſina“ bei uns mit ſo 
großem Erfolg in Scene gegangen war, begann man nach 
einem Raſttag mit den Leſeproben zur „Natürlichen 
Tochter“, welche ſchon am 2. April zur Darſtellung ge— 
bracht wurde. Obwohl großer Fleiß von Goethe und 


dem Perſonal darauf verwendet worden war, fand das 
Stück doch nur geringen Anklang beim Publikum. 

Die Kräfte der Schauſpieler wurden in dieſem Jahr 
gewaltig in Anſpruch genommen, denn ſchon am 
23. April kam „Die Jungfrau von Orleans“ zur Auf⸗ 
führung. Bekanntlich hatte Schiller ſchon im Jahre 
1801 das Werk beendet und auf Verlangen es dem 
Herzog Karl Auguſt zur Anſicht überreicht, auf den es 
auch eine große Wirkung ausgeübt, der aber zweifelte, daß 
die Aufführung des Stücks, ſchon wegen des großen 
Perſonals, ermöglicht werden könnte, und ob überhaupt 
ein Erfolg davon zu erwarten ſei. Schiller, in ſeiner 
Beſcheidenheit, widerſprach dieſer Anſicht nicht, und ſo 
legte er das Werk vorläufig beifeite*), obgleich Goethe 
gar nicht damit einverſtanden war. 

Opitz, der Regiſſeur der Seconda'ſchen Geſellſchaft 
in Leipzig, hatte von dieſem neuen Werke Schiller's 
gehört; er kam nach Weimar und ſuchte Schiller zu be— 
ſtimmen, das Stück der leipziger Direction zur Dar— 
ſtellung zu überlaſſen. Schiller ließ ſich bewegen und 
wohnte ſelbſt der erſten Aufführung in Leipzig bei, welche 
am 18. September 1801 ſtattfand. Mit außerordent⸗ 
lichem Beifall wurde das Werk vom Publikum auf⸗ 


5 „Goethe und Schiller's Briefwechſel“ Nr. 788. 
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genommen und am Schluß Schiller ein Vivat ge— 
bracht. 

Dieſer ſelbſt war mit dem Spiel und der Rhetorik der 
dortigen Mitglieder nicht zufrieden. Bei feiner Zurück 
kunft ſprach er ſich in einer Conferenz darüber aus. 
Nur Ochſenheimer als Talbot wäre recht brav in der 
Charakteriſtik geweſen, aber ſelbſt dieſer hätte ſeine 
Jamben gräßlich malträtivt*), und den auswärtigen 
Theatern gegenüber fühle er ſich faſt veranlaßt, ſeine 
Tragödien in Proſa umzuſchreiben. 

Obgleich die „Jungfrau von Orleans“ in Leipzig 
ſolchen Beifall erlangt hatte, zögerte Schiller doch mit 
deren Aufführung in Weimar bis zum 23. April 1803. 
Vielleicht wäre er ſchon ein Jahr früher damit hervor— 
getreten, wenn nicht die Malcolmi, der die Rolle der 
Johanna zugetheilt war, wie ſchon erwähnt, Umſtände 
halber hätte verreiſen müſſen. 

Die Schauſpieler gingen mit wahrer Begeiſterung 


*) Als ich im Jahre 1817 als Mitglied beim dresdener Hof— 
theater eintrat, war eine der erſten Rollen, die mir zugetheilt wur— 
den, König Karl VII. Der Name Opitz ſtand auf dem Titelblatt. 
Sie war in Proſa geſchrieben und hinter jeden Vers ein dicker 
Horizontalſtrich gemacht. Demzufolge mag Schiller's obiger Aus- 
ſpruch vollkommen gerecht geweſen ſein. . 

- Anm. d. V. 
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an das Studium dieſes Werkes; da aber das Perſonal 
klein war, ſo mußte manches von den Mitgliedern zwei 
bis drei Rollen übernehmen. 

Eine ſchwierige Aufgabe für unſere geringen Mittel 
war der Krönungszug; um dieſen nur einigermaßen an- 
ſtändig herzuſtellen, mußte die ökonomiſche Commiſſion, 
zu der ich gehörte, in einen ſauern Apfel beißen und 
allerlei Anſchaffungen machen. Wollene Sergen, die in 
hübſchen Farben in Vorrath da waren, und ſchmale 
Gold- und Silbertreſſen ſpielten eine Hauptrolle dabei; 
pappene Helme und Rüſtungen, die mit Gold- und Silber⸗ 
zindel überzogen wurden, ſchaffte man an. Der Krö— 
nungsmantel war aber hauptſächlich der Stein des 
Anſtoßes; dieſer enormen Ausgabe widerſtrebte Kirms, 
und da er Chef über alle Vorräthe der Hofhaltung war, 
ſuchte er zu dieſem Zweck eine alte blauſeidene Gardine 
hervor. Dagegen proteſtirten aber Schiller und Goethe 
auf das beſtimmteſte, ſo, daß ſich ſchließlich der gute 
Kirms fügen und, wenn auch mit verdrießlichem Geſicht, 
ſeine Zuſtimmung zur Anſchaffung eines rothen Krö— 
nungsmantels, verſteht ſich, von unechtem Sammet, 
geben mußte, der von nun an, wie in frühern Zeiten das 
Brautkleid einer Großmutter, von König zu König fort— 
erbte. Er wurde das einzige koſtbare Stück, welches die 
weimarſche Hoftheatergarderobe aufzuweiſen hatte. Um 
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Erſparniſſe zu machen, half man ſich eben, fo gut 
man konnte, und das Publikum war damit zufrieden und 
ſtaunte ſogar die Pracht, die man im Krönungszug ent- 
wickelte, mit großen Augen an. 

Um den ewigen, allerdings nicht ungerechten Anfor— 
derungen der Schauſpieler hinſichtlich der Coſtüme zu 
entgehen, war die Verfügung getroffen worden, jedem 
derſelben, der ein erſtes Fach ſpielte, ein jährliches 
Garderobengeld von 50 Thalern zu geben, wofür er ſich 
nicht allein die bürgerlichen, ſondern auch die Ritter— 
anzüge nebſt allen Utenſilien: Schwert, Stiefeln, Sporen, 
Handſchuhen, Kopfbedeckung, und den dazu gehörigen 
Schmuck anzuſchaffen hatte. Mit den Damen war ein 
gleiches Abkommen getroffen worden. Die Direction 
kam dabei ſehr gut weg, denn es waren meiſtens junge 
Leute, die ſich gern putzten und es ſich lieber vom Mund 
abſparten, um nur nicht weniger glänzend als ein anderer 
zu erſcheinen. 

„Die Jungfrau von Orleans“ hatte einen außer— 
ordentlichen Erfolg; man durfte aber auch ſagen, daß 
es eine durchaus gelungene Vorſtellung war. Die 
Miller-Malcolmi (Johanna), Oels (Karl VII.), Graff 
(Talbot), Haide (Lionel), Cordemann (Dunois) und 
die Maas (Agnes) waren ganz an ihrem Platze. 
Schiller war des Lobes voll gegen die Darſteller 
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und ſprach ihnen perſönlich ſeine vollkommene Zufrieden— 
heit aus. 

Nachdem am 4. Mai noch Cervantes' „Porträt“, 
nach dem Franzöſiſchen von Einſiedel übertragen, am 
18. Mai Schiller's „Neffe als Onkel“ und den 
6. Juni die „Fremde aus Andros“ nach Terenz von 
Einſiedel gegeben worden war, trat die Geſellſchaft ihre 
gewöhnliche Sommerreiſe nach Lauchſtedt und Rudol— 
ſtadt an. 

Dies Jahr folgte uns Schiller nach dem erſten 
Ort und ſeine Ankunft daſelbſt erweckte ein großes In— 
tereſſe bei den verſammelten Badegäſten, denn Alt und | 
Jung ſchwärmte noch weit mehr für ihn als für Goethe. 
Aber wie anders bewegte ſich Schiller in der Geſellſchaft 
Goethe gegenüber! Die bunte Menge beängſtigte ihn 
förmlich, und Ehrenbezeigungen, die Goethe als etwas 
Selbſtverſtändliches aufnahm, wurden ihm unheimlich 
und machten ihn ſchüchtern; darum ſuchte er zunächſt die 
einſamen Wege auf, um den ewigen Begrüßungen zu 
entgehen; aber wenn es hieß: „Schiller iſt dahin 
ausgegangen“, wählte man gewiß den Weg, wo man 
ihm begegnen mußte. Er ging gewöhnlich gebeugten 
Hauptes durch die Maſſen, jedem, der ihn grüßte, 
freundlich dankend. Wie ganz anders war Goethe unter 
dieſem Publikum, was alljährlich faſt daſſelbe war, ein— 
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hergeſchritten, ſtolz wie ein König, mit hocherhobenem 
Haupte, daſſelbe bei einem Gruß nur gnädig neigend. 

Schiller's Stücke zogen ſtets ein großes Publikum 
herbei und füllten immer die Kaſſe. Gewöhnlich kam er 
während der Vorſtellung auf die Bühne, und ich ſah die 
innere Befriedigung auf ſeinem Geſicht, wenn er zu mir 
ſagte: „Das iſcht ja heute wieder eine recht gute Ein— 
nahme! Ich hab' an Goethe geſchrieben, daß wir recht 
gute Geſchäfte machen.‘ *) 

Faſt nach jedem ſeiner Stücke wurde ihm ein Vivat 
gebracht, aber um ſolchen Acclamationen zu entgehen, 
verließ er immer vor dem Ende der Vorſtellung das 
Haus. Da er öfters ſich unwohl fühlte, ſchlug er alle 
Einladungen zu großen Mittag- und Abendeſſen aus, 
nur einen Tag vor ſeiner Abreiſe nahm er ein Diner 
beim Obergerichtsrath Blümner an, welcher durch mich 
wußte, daß Schiller ſich nur in kleinen Cirkeln behaglich 
fühlte; darum beſtand die ganze Geſellſchaft nur aus 
zehn Perſonen, Gelehrten und Schauſpielern. 

Er war ſehr munter und heiter und theilte uns mit, 


*) Schiller ſchrieb den 6. Juli unter andern an Goethe: 

„Ich muß dem Genaſt das Zeugniß geben, daß er wachſam und 
eifrig für das Ganze ſorgt und auf den Nutzen der Kaſſe, ſowie auf 
die Ehre der Geſellſchaft bedacht iſt.“ 

Anm. d. V. 
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daß er mit dem Entwurf feines „Tell“ vollkommen fertig 
ſei und jetzt zurückeile, um die Arbeit zu vollenden. 

Am 1. October 1803 wurde die Bühne in Weimar 
mit „Julius Cäſar“ von Shakſpeare, nach Schlegel's 
Ueberſetzung, wieder eröffnet. Auf Schiller hatte dies 
Stück bei der Darſtellung einen gewaltigen Eindruck ge— 
macht, er war in Ekſtaſe und fand die Volksſcenen, wie 
überhaupt das Ganze von einer bewältigenden Wirkung, 
namentlich auf der Bühne; es ſei für jeden dramatiſchen 
Dichter ein Vorbild, ſagte er. 

Das Publikum aber dachte nicht wie er; obgleich 
daſſelbe in ſeiner Bildung vorgeſchritten war, war es 
doch noch nicht reif genug, ſolch ein Werk in allen ſeinen 
Theilen zu erkennen und zu beurtheilen. Darum erlebte 
das Stück zu Schiller's großem Verdruß nur einige Dar— 
ſtellungen. Die Volksſcenen gingen vortrefflich und auch 
die Hauptrollen waren in guten Händen; da aber bei 
Shakſpeare die kleinſte Epiſode von großer Wichtigkeit 
iſt, blieb allerdings Manches noch zu wünſchen übrig. 

Am 12. October kam der „Paraſit“ von Schiller 
aufs Repertoire, fand aber nur eine achtungsvolle Auf— 
nahme. | 

Wie productiv war Schiller! Vom 19. März bis 
zum 12. October 1803 hatte er das Repertoire durch 
vier Werke bereichert: „die Braut von Meſſina“, „die 
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„Jungfrau von Orleans“, „Neffe als Onkel“ und „Para— 
ſit“. Goethe hingegen hatte nur die „Natürliche Tochter“ 
zur Darſtellung gebracht, da man den „Paläophron“ 
nicht in Anſchlag bringen konnte, der früher auf Schloß 
Ettersburg gegeben worden war, wo Goethe ſelbſt den 
Paläophron geſpielt hatte. 

Am 30. Jan. 1804 erſchien als erſte bemerkens— 
werthe Novität „Mithridat“, nach Racine von Bode 
überſetzt und bearbeitet. Obgleich kein lautes Zeichen 
des Beifalls gegeben wurde, da das Publikum an dieſem 
Feſttage ſtets die hochverehrte Landesmutter mit Applaus 
empfing *), ſo hatte doch das Stück Anklang gefunden 
und erlebte drei Wiederholungen. 

In dieſer Zeit war es, wo Wolff, deſſen Mutter 
ihn an Goethe empfohlen hatte, als Eleve bei unſerm 
Theater eintrat. Sein erſter theatraliſcher Verſuch war 
der Arcas im „Mithridat“. 

Von Goethe wurde ich erſucht, mich dieſes jungen 
Mannes thätig anzunehmen, was ich auch redlich that, 
nachdem ich ihn als einen wiſſenſchaftlich gebildeten, 
liebenswürdigen Menſchen, der für unſere Kunſt glühte, 
hatte kennen lernen. Leider ſollte ich ſpäter durch ihn 
bittere Erfahrungen machen. 


*) Dieje taktvolle Sitte hat ſich bis jetzt beim weimarſchen 
Publikum erhalten. Anm d. V. 


Genaſt, Tagebuch. I. 10 
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In der zweiten Hälfte des Februar fingen die Leſe— 
proben von „Wilhelm Tell“ an, welcher am 17. März 
gegeben wurde. Dieſelben Schwierigkeiten hinſichtlich der 
Beſetzung, wie bei der „Jungfrau von Orleans“, ſtellten 
ſich auch hier heraus; mancher Schauſpieler mußte zwei, 
ja drei Rollen übernehmen. Mir ſelbſt hatte Schiller den 
Frohnvoigt und Röſſelmann übertragen, dabei hatte ich 
noch die Regiegeſchäfte zu beſorgen, und es war wahrlich 
keine Kleinigkeit, den Anordnungen Schiller's und Goethe's 
nachzukommen. Die erſte Theaterprobe, wo nur drei 
Acte probirt wurden, dauerte von nachmittags 4 Uhr bis 
abends 10 Uhr. Mehrere Proben folgten nun noch und 
die Hauptprobe endlich ging tadellos; wie es denn über— 
haupt Goethe's Princip war, daß dieſe als erſte Dar— 
ſtellung von dem Perſonal betrachtet wurde. 

Die Zahl der Fremden, die herbeigeſtrömt kamen, 
war fo enorm, daß ſchon nachmittags 3 Uhr der 
ganze Theaterplatz voll Menſchen ſtand. Die Armen 
mußten dieſen Genuß, Schiller's neueſtes Werk zu ſehen, 
theuer erkaufen, denn da nichts geſtrichen war, dauerte 
die Vorſtellung von ¼6 Uhr abends bis in die Nacht 
um 11 Uhr. 

Schon bei der Hauptprobe war Schiller über die 
Länge des Stücks unruhig geworden, indeſſen hoffte er, 
daß die Vorſtellung viel ſchneller gehen würde, als die 
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Probe; allein es trat der umgekehrte Fall ein. Er war 
darüber ſo außer ſich, daß er gleich nach der Darſtellung 
das Manuſcript an ſich nahm, um zu ſtreichen. Schiller 
war überhaupt, beſonders wenn es ſeine Stücke betraf, 
darin ſchonungslos; man mußte ihm förmlich in den Arm 
fallen, um ihn in ſeiner chirurgiſchen Arbeit zu hemmen. 

Daß das Stück mit dem größten Beifall aufgenom— 
men werden würde, hatten wir alle vorausgeſehen; der 
Enthuſiasmus war beiſpiellos. Den Preis des Abends 
trug Graff als Attinghauſen davon, der in rhetoriſcher 
Hinſicht ein Meiſterbild voll Würde und Wärme lieferte. 
In dieſem Stück war es auch, wo Corona Becker, die 
Tochter unſerer unvergeßlichen Neumann, zum erſten Mal 
als Walther Tell auftrat. Mit Theilnahme betrachteten 
wir Schauſpieler und wohl auch das ältere einheimiſche 
Publikum dies Engelsgeſicht, das von ſeiner Mutter 
wohl die Schönheit, denn ſie ſah ihr ſprechend ähnlich, 
aber weniger das Talent geerbt hatte. Goethe hob ſie zu 
ſich empor, küßte ſie und ſah ſie mit trüben Blicken an. 
Nachdem ſie Schiller's Anweiſungen gefolgt war, ſtrei— 
chelte dieſer ihr die goldblonden Locken und ſagte: „So 
iſcht's recht, main Mädle! ſo mußt Du's mache.“ 

Haide ſpielte den Tell. Bei der erſten Vorſtellung 
gelang ihm der Monolog gar nicht, bei der zweiten ſprach 
er ihn vortrefflich und hatte ſich der größten Lobſprüche 
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von Schiller zu erfreuen. Es iſt überhaupt eine eigene 
Sache mit dieſem Monolog. Dieſer Rückblick auf ſein 
Leben und dann die Reflexion über die Gegenwart, deren 
Endpunkt ein Mord iſt, kann ſich mit dem Charakter des 
Tell nur ſchwer vereinigen laſſen und ſtimmt mit den 
Worten: „Wär' ich beſonnen, hieß' ich nicht der Tell“, 
durchaus nicht. Dieſer Monolog iſt und bleibt eine 
Klippe für jeden Darſteller der Rolle. 

Bis zum Schluß der Saiſon fanden noch mehrere 
Wiederholungen, ſtets bei gedrängt vollem Hauſe, von 
dieſem Meiſterwerk ſtatt. 

Unſere Sommerſaiſon hatte ſich dies Jahr nur auf 
Lauchſtedt beſchränkt. Als wir Anfang September von 
dort zurückkehrten, beſchäftigte man ſich zunächſt mit „Götz 
von Berlichingen“. Der Proben waren ſehr viele und die 
einzelnen Acte nahmen mehrere Stunden in Anſpruch. 
Die erſte Aufführung fand am 22. Sept. 1804 ſtatt. Der 
Theaterzettel war diesmal nicht in der herkömmlichen 
Weiſe abgefaßt. Oben ſtand allerdings, wie gewöhnlich, 
Titel des Stücks, der Charakter und die Eintheilung 
deſſelben, dann aber folgte die Bemerkung: 

Perſonen nach der Ordnung, in der fie auftreten. 

Die Form dieſes Theaterzettels möge hier beigefügt 
werden, weil ſie nur bei „Götz von cee n⸗ 
gewendet wurde. 
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Erſter Aufzug. 
Bambergiſcher Reuter ae 
Metzler 
Sievers Bauern 

Franz Weislingen's au 
Zigeuner-Todter . 
Zigeuner-Knabe 

Faud, Götzen's Knappe 
Wirth 
Götz von Berlichingen 
Georg, ſein Bube 

Bruder Martin 

Eliſabeth, Götzen's Frau 
Marie, ſeine Schweſter . 
Karl, Götzen's Knabe 
Adalbert von Weislingen 
Götzen's Knechte. 


Biſchof von Bamberg 
Abt von Fulda 
Olearius, Kanzler . 
Liebetraut 
Adelheid von Walldorf 
Hans von Selbitz. 


Nürnberger Kaufleute . 


Kaiſer Maximilian 
Franz von Sickingen 
Lerſe 3 
Zigeuner- Mutter 


v. Wanzenau, Hauptmann ber waere 


v. Blinzkopf, ſein Lieutenant 
Reeichsknechte. 


Zweiter 2408675 


Dritter Aufzug. 


Eulenſtein. 


| ae 


Werner. 

Oels. 

Brand. 

Sophie Teller. 
Wolff. 
Cordemann d. J. 
Graff. 
Unzelmann. 
Haide. 

Teller. 

Silie. 

Corona Werner. 
Cordemann d. Ae. 


Benda. 
Genaſt 
Becker. 
Ehlers. 
Miller. 
Malcolmi. 


Eulenſtein. 


[Werner. 


Becker. 
Haide. 
Ehlers. 
Baranius. 
Genaſt. 
Becker. 


Vierter Aufzug. 
Ein Prieſter. 
Chorknaben. 
Gerichts dien een 
Kaiſerlicher Commiſſae r Dirzka. 
Nang 2... 2 SO 


Bürger von Heilbronn. 


Fünfter Aufzug. 


Max Stumpf Malcolmi. 
Kohl „Benda. 
Lint h Bauern ne 
Boten des heimlichen Gerichts i an 
Aufſtändiſche Bauern. 

Zigeuner⸗ Hauptmann Haide. 
Zigeuner. 


Dieſe alte Form der Theaterzettel ſtammt bekanntlich 
aus dem 17. Jahrhundert, und Goethe hatte die Wunder— 
lichkeit, ſie bei ſeinem „Götz von Berlichingen“ in An⸗ 
wendung zu bringen. 

Die erſte Vorſtellung dehnte ſich auf beinahe ſechs 
Stunden aus, weshalb bei der Wiederholung, am 29. 
Sept., nur die erſten drei Acte gegeben wurden. Am 
13. Oct. wiederholte man den dritten Act und gab 
den vierten und fünften dazu. Dieſe Wiederholung des 
dritten Acts fand deshalb ſtatt, weil Goethe die fortſchrei— 
tende Handlung gewahrt wiſſen wollte. Eine Kürzung 
konnte nur ermöglicht werden, wenn Goethe ſich entſchloß, 
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den biſchöflichen Hof herauszuſtreichen, was er im Jahr 
1806 auch that und wozu ihm Schiller gleich nach der 
erſten Darſtellung gerathen hatte. Dieſe Einrichtung 
aber gefiel ihm gar nicht und im Jahr 1809 unterwarf 
er das Stück einer abermaligen Umarbeitung und ließ 
es in zwei aufeinander folgenden Spielabenden aufführen. 
Den erſten Theil (der vier Acte umfaßte) nannte er 
„Adalbert von Weislingen“, den zweiten „Götz von 
Berlichingen“. Der erſte Theil ſchloß mit den Wor— 
ten des Götz: „Seiner Braut ſoll er ihn bringen und 
einen Gruß vom Götz dazu.“ In dieſer Bearbeitung 
war der biſchöfliche Hof wieder hergeſtellt. Endlich er— 
folgte die Einrichtung, in welcher das Stück noch jetzt auf 
allen deutſchen Bühnen gegeben wird. *) 

Der 4. November ſollte ein Jubeltag für Weimars 
Einwohner werden, denn Maria Paulowna, die nun— 
mehrige Erbprinzeſſin von Weimar, hielt ihren Einzug. 
Zu ihrem Empfang im Theater, welches ſie mit ihrer 
hohen Gegenwart am 12. November beehrte, hatte 
Schiller „Die Huldigung der Künſte“ geſchrieben. 


*) Als ich nach einer Abweſenheit von 12 Jahren 1829 wieder 
als Mitglied bei dem weimarſchen Hoftheater eingetreten war 
und zum erſten Mal den Götz von Berlichingen ſpielte, hatte ich 
den andern Tag eine längere Unterredung über das Stück mit 
Goethe, die ich weiter unten mittheilen werde. Anm. d. V. 
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Als ſie im Glanze ihrer Schönheit am Arm ihres er— 
habenen Gemahls an die Brüſtung der herzoglichen 
Loge trat und mit der holdeſten Anmuth die Anweſenden 
grüßte, wollte der Jubel faſt kein Ende finden, immer 
mußten Pauken und Trompeten aufs neue erſchallen. 
Jede bezügliche Stelle des Feſtgedichts wurde enthu— 
ſiaſtiſch aufgenommen, beſonders folgende: 
Die in unſer ſtilles Thal 


Niederſtieg, uns zu beglücken, 
Aus dem hohen Kaiſerſaal. 


Hat fie Liebe dort verlaſſen, 
Findet ſie die Liebe hier. 
Schnell knüpfen ſich der Liebe zarte Bande, 
= Wo man beglückt, ift man im Vaterlande.“) 
Das Feſtſpiel fand die vollſte Anerkennung von 
ſeiten des Hofes wie des Publikums, und doch gab es 
Einzelne, die bei manchen Andeutungen eine Liebedienerei 


Rußland gegenüber erblicken wollten. Jeder echte deutſche 


* Auch hier hat ſich Schiller, wie jo oft, als guter Prophet 
bewährt: Maria Paulowna war der Segen ihres Landes! 
Wer kann die Wohlthaten, die ſie mit vollen Händen ausgeſtreut, 
alle zählen! Glückliches Volk, was ſagen darf: Seit hundert Jahren 
haben wir Fürſtinnen, die wie Mütter für ihre Unterthanen ge⸗ 
ſorgt und noch ſorgen. Amalie, Louiſe, Maria, Sophia 
ſind Sterne, die nie am Horizont der Liebe in den Herzen der Wei⸗ 
maraner erlöſchen werden. Anm. des V. 
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Mann wird gewiß einen Schiller davon frei ſprechen. 
Solche Aeußerungen kamen aber auch nur von einer 
Partei her, die noch immer ihr Weſen in Weimar trieb. 

Dem Feſtſpiel folgte „Mithridat“, der bereits in dem— 
ſelben Jahre zum Geburtstage der Herzogin Louiſe ge— 
geben worden war. Alles war verwundert, daß man 
weder ein Schiller'ſches, noch Goethe'ſches Stück gewählt. 
Schiller hatte aber Goethe erſucht, ihn an dieſem Abend 
nicht nochmals vorzuführen, denn Goethe hatte die „Braut 
von Meſſina“ in Vorſchlag gebracht; aus ähnlichen 
Gründen wollte Goethe die „Iphigenie“ nicht, empfahl 
darum das genannte Stück von Racine und Karl Auguſt 
genehmigte es. 

Die nächſte bedeutende Novität war „Phädra“, 
welche am 30. Juni 1805 zur Aufführung kam. Es 
war Schiller's Schwanengeſang, denn unvollendet lag 
„Demetrius“ auf ſeinem Pult. 

Acht Tage vor ſeinem Tode beſuchte er noch das 
Theater. Ich ſtand am Eingang deſſelben, als er kam. 
Er grüßte mich mit den Worten: „Guten, Abend Genaſt! 
Goethe hat mich bis an das Palais begleitet; er kommt 
heute nicht, aber ich will mir das Stück doch anſehen. 
Kotzebue iſt zwar nicht mein Mann, aber er kennt das 
Theater.“ Ich war erſchrocken über ſein blaſſes Geſicht 
mit faſt gläſernen Augen. Den andern Tag ging ich in 


— 
geſchäftlicher Beziehung zu ihm. Der Bediente ſagte 
mir, daß ſein Herr eine ſehr ſchlimme Nacht gehabt habe 
und zu Bette läge. Trotzdem empfing er mich mit ſeiner 
gewohnten Milde. „Ja, ja, mein lieber Genaſt, da liege 
ich wieder“, ſagte er. „Mit Goethe geht es heute auch 
nicht gut; ich habe zu ihm geſchickt. Seine kräftige 
Natur hilft ihm über Alles hinaus; er wird geneſen; 
wer aber weiß, was uns die nächſte Stunde ſchwarz— 
verſchleiert bringt? Unſere Körper werden ſcheiden, 
aber unſere Seelen werden ewig zuſammenleben.“ “) 
Darauf gab er mir einige Befehle und reichte mir zum 
Abſchied die Hand, die fieberiſch brannte. Mit tiefer 
Wehmuth verließ ich ſein einfaches Stübchen, um ihn 
nur auf der Bahre wiederzuſehen. Am 9. Mai hauchte 
er ſeinen unſterblichen Geiſt aus. 

Unſer Jammer war groß, aber keiner wagte, ſein 
Dahinſcheiden Goethe mitzutheilen, und doch wußte man 
nicht, wie man es anfangen ſollte, ohne ſeinen Befehl 
die nächſte Vorſtellung zu ſiſtiren. Endlich legte ſich die 
Jagemann ins Mittel und erklärte dem Herzog unum— 
wunden, daß ſie in ihrer Stimmung nicht Komödie 
ſpielen könne. Darauf wurde auf Befehl des Herzogs 
Sonnabend den 10. Mai die Bühne geſchloſſen. Statt 


) Auch ihre irdischen Hüllen ruhen zuſammen in der Fürſten⸗ 
gruft zu Weimar. Anm. d. V. 
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des Theaterzettels erſchien den andern Tag folgende, 
aus einer Kanzlei hervorgegangene Bekanntmachung: 
„Weimar, den 10. Mai 1805. 
„Bei der traurigen Stimmung, welche durch das 
Ableben des allgemein geſchätzten und um das deutſche 
Theater ſo ſehr verdienten Herrn Hofrath von 
Schiller, allhier, beſonders bei dem Perſonale des 
fürſtlichen Hoftheaters hervorgerufen worden, wird auf 
Anſuchen deſſelben die morgende Darſtellung mit gnä— 
digſter Zuſtimmung ausgeſetzt.“ . 

Alle dieſe Vorkommniſſe waren Goethe, der ſelbſt 
bettlägerig war, bis nach der Beerdigung Schiller's ver— 
heimlicht worden; erſt Sonntag den 12. theilte ſein 
Sohn Auguſt ihm die Trauerkunde mit. Darauf ſoll 
er den Befehl ertheilt haben, Niemand, wer es auch ſei, 
zu ihm zu laſſen. 

Einige Zeit darauf führten mich dringende Geſchäfte 
zu ihm; mit Zittern und Zagen trat ich den Weg an. 
Er empfing mich mit ernſter Miene, äußerte aber kein 
Wort über Schiller's Dahinſcheiden. Als ich ſeine Be— 
fehle eingeholt hatte, wollte ich mich entfernen, da rief 
er: „Noch eins! Sagt dem, der die ſonderbare Annonce 
über den Tod meines Freundes verfaßt hat, er hätte es 
ſollen bleiben laſſen! Wenn ein Schiller ſtirbt, bedarf 

es dem Publikum gegenüber wegen einer ausgefallenen 
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Theatervorſtellung keiner Entſchuldigung.“ Ich wußte 
recht gut, wer ſie verfaßt hatte, ſchwieg aber wohlweis— 
lich, um einen ſonſt hochverdienten Mann nicht bloß⸗ 
zuſtellen. Es war eben damaliger Kanzleiſtil, Goethe's 
Entrüſtung hielt ich aber doch nicht gegen ihn zurück. 
Längere Zeit ging Goethe nicht in das Theater. 


Achtes Kapitel. 
Mittheilungen meines Vaters. Dritte Epoche vom Jahre 1805 
bis 1817. 


(Goethe's alleinige Direclion.) 


Nachdem Goethe einigermaßen ſeinen Schmerz be— 
kämpft hatte, nahm er ſich wieder mit voller Thätigkeit 
des Theaters an. Das erſte Stück, was er nach dieſem 
traurigen Ereigniß in Scene ſetzte, war „Die Laune 
der Verliebten“ Die mangelhafte Beſetzung war 
ſchuld, daß das Stück nur wenig Beifall fand; erſt als 
in ſpäterer Zeit die Hauptrollen in den Händen der 
Jagemann und Wolff waren, fand das Stück großen 
Anklang und blieb auf dem Repertoir. Vor Schluß der 
Saiſon kam noch am 8. Juni das Rieſenwerk Shakaſpeare's, 
„Othello“, von Voß übertragen, zur Aufführung. Es war 
eine gelungene Vorſtellung zu nennen, beſonders war 
Becker als Jago ganz vortrefflich; allein das Publikum 
nahm nicht das Intereſſe an dem Stück, welchs Goethe und 
die weimarſchen Kunſtfreunde erwartet hatten. Theils 
war ihm das Ganze zu graß, theils trug auch die 
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ſteife, ſchwülſtige Ueberſetzung dazu bei. Es wurde nur 
zweimal gegeben. 

Am 12. Juni reiſten wir nach Lauchſtedt und ver— 
blieben daſelbſt bis zum 19. Auguſt. Erfurt und Rudol— 
ſtadt waren für immer aufgegeben, da der pecuniäre 
Vortheil zu gering geworden war, als daß man ſich. 
darum die Laſt der Reiſe hätte auferlegen mögen. 

Zunächſt beherrſchten Schiller'ſche Werke dies Jahr 
das Repertoire, und Goethe bereicherte es noch durch das 
„Lied von der Glocke“. Er hatte dieſe Perle deutſcher 
Dichtkunſt dialogiſch für die Bühne eingerichtet und ließ 
das Gedicht von dem ganzen Perſonal darſtellen. *) 
Schon in Weimar hatten mehrere Proben deſſelben unter 
ſeiner Leitung ſtattgefunden und in Lauchſtedt wurden 
ſie fortgeſetzt. Am 10. Auguſt fand die Aufführung ſtatt 
und „Maria Stuart“ folgte darauf. Das Publikum 
war ſo enthuſiasmirt, daß auf allgemeines Ver— 
langen die Vorſtellung wiederholt werden mußte; das 
zweite Mal aber gab man ſtatt der „Maria Stuart“ 
den „Paraſit dazu.“ 

Außerdem veranſtaltete Goethe noch eine beſondere 
Gedächtnißfeier Schiller's. 


*) Die Abſchrift, in welche Goethe mit eigener Hand die Ber- 
theilung und die Namen aller Darſteller eingetragen hat, fand ſich 
unter dem Nachlaß meines Vaters. Anm. d. V. 
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In Weimar wieder eingetroffen, wurden vorerſt als 
Novitäten „Stella“, der „Cid“, nach Corneille von Nie— 
meyer, und „Der Geizige“ nach Molière von Zſchokke, 
ausgetheilt. Goethe liebte es überhaupt, alles anerken— 
nungswerthe Neue, was auf dem Gebiet der dramatiſchen 
Literatur erſchien, auf ſeine Bühne zu verpflanzen. „Der 
Geizige“ wurde noch vor Schluß des Jahres gegeben; 
„Stella“ erſchien zum erſten Mal am 13. Januar 1806 
Da Goethe in der freundſchaftlichſten Beziehung zum 
Kanzler Niemeyer in Halle ſtand, beſtimmte er die Auf— 
führung des „Cid“ zum Geburtstag der Herzogin Louiſe. 

Auch Einſiedel war nicht müßig und hatte ein Werk 
von Plautus: „Die Gefangenen“, Luſtſpiel in fünf 
Acten, übertragen. Das Stück wurde am 28. April 1806 
gegeben, blieb aber in ſeiner Wirkung weit hinter den 
„Brüdern“ des Terenz zurück und fand bei der Wieder— 
holung, die erſt nach zwei Jahren erfolgte, ebenfalls 
keinen Beifall. 

Schiller's Todestag war herangekommen und es 
wurde am 10. Mai von „Wallenſtein's Tod“ der zweite, 
dritte und vierte Act gegeben. Hierauf folgte das „Lied 
von der Glocke“, ganz jo, wie es in Lauchſtedt dargeſtellt 
worden war, und den Schluß bildete ein Epilog von 
Goethe mit Chorgeſang. Jedermann wußte, daß dieſe 
Vorſtellung dem Andenken Schiller's geweiht war, und 


eine allgemeine Rührung herrſchte im Publikum und 
in noch höherem Grade bei dem darſtellenden Perſonale; 
nur unter Thränen konnte die Jagemann den Monolog 
der Thekla zu Ende bringen. Es war auch ganz 
natürlich; der Unvergeßliche hatte ja in dieſen Räumen 
mit uns gewirkt und jedem mit Rath und That bei- 
geſtanden; alle konnten ſich ſeines Wohlwollens und 
ſeiner freundlichen Nachſicht rühmen. Als der Vorhang 
gefallen war, entfernte ſich das Publikum geräuſchlos, 
nur eine mächtige Stimme (ein Student aus Jena) rief: 
„Schiller, Du wirſt in dem Herzen Deines 
deutſchen Volkes fortleben ewige Zeiten!“ 

In der Welt ſah es ſehr kriegeriſch aus und mit be— 
ſorgten Herzen gingen wir diesmal nach Lauchſtedt. 
Ende Juli wurde der politiſche Horizont immer trüber; 
die Einnahmen verminderten ſich mehr und mehr, was 
ich pflichtſchuldigſt meldete; aber dennoch mußten wir 
bis Mitte Auguſt dort aushalten. 

Bei unſerer Rückkunft lag nichts Neues vor, und ſo 
bildete man das Repertoire aus den vorhandenen Opern 
und Schauſpielen. 

Der 14. October kam heran und der Ausgang der 
unglückſeligen Schlacht bei Jena gefährdete nicht nur 
unſer Eigenthum, ſondern auch die Exiſtenz des Theaters. 
Stadt und Umgegend waren von den Franzoſen ge— 
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plündert, die Staatskaſſen erſchöpft, und niemand konnte 
das Ende all dieſer Drangfale beſtimmen; darum ſollten 
von ſeiten des Miniſteriums alle unnöthigen Ausgaben 
beſeitigt werden, und daß man dabei zunächſt das Theater 
im Auge hatte, war ganz natürlich. 

Der Geheime Rath von Voigt, als Finanzminiſter, 
eröffnete Goethe, daß von Seiten der Kammerkaſſe, aus 
welcher die Beſoldungen der Hofdiener floſſen, ferner 
kein Zuſchuß mehr für das Theater gegeben werden 
könne, und da durch Schließung deſſelben jede ſonſtige 
Einnahme wegfiele und demnach alle Mittel für Erhal— 
tung des Theaters fehlten, beantrage er die gänzliche 
Aufhebung deſſelben. 

Karl Auguſt war weit entfernt und ſeine Willens— 
meinung nicht leicht einzuholen; Goethe hatte ſich der 
traurigen Nothwendigkeit zuletzt fügen müſſen. Da trat 
der Geheime Hofrath Kirms, der von dem Vorhaben 
raſch unterrichtet worden war, wie ein Deus ex machina 
dazwiſchen. Er war Chef über die Hof- und Theater- 
kaſſe, folglich hatte er das gewichtigſte Wort bei dieſer 
Angelegenheit mit zu ſprechen. Er eröffnete dem Miniſter 
Voigt, daß er keines Zuſchuſſes von der Kammerkaſſe 
bedürfe, und wenn das Theater noch Monate geſchloſſen 
bleiben ſollte. Weiſe Sparſamkeit hätte ihn in den 
Stand geſetzt, allen Verpflichtungen nachzukommen. 


Genu aſt, Tagebuch. I. 11 
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Auch ſei er überzeugt, daß er hier ganz im Sinne 
ſeines durchlauchtigſten Herrn handele, der gewiß nicht 
wolle, daß man treue Diener, die ihr Hab und Gut 
größtentheils verloren, in ſolcher Zeit obdachlos in die 
Welt jage. Er ſei überzeugt, daß Sereniſſimus ſein 
Verhalten in dieſer Angelegenheit gutheißen werde. 
Das Kapital, was ſich in der Theaterkaſſe vorfände, 
hätten die Schauſpieler im Schweiße ihres Angeſichts in 
Lauchſtedt, Erfurt und Rudolſtadt verdient, folglich ſollte 
es ihnen jetzt zugute kommen. Der Miniſter zog ſeinen 
Antrag zurück, und ſo blieb jeder von uns unangefochten 
in ſeiner Stellung. 

Viele Schauſpieler hatten oft, wenn Kirms um eine 
Elle dünnes Seidenzeug geizte, über ſeine Knickerei 
raiſonnirt und geſpöttelt, aber nun erkannten alle, wie 
weiſe er gehandelt hatte und daß das Herz bei ihm an 
der rechten Stelle ſaß. 

Mit „Fanchon“ war die Bühne am 13. October ge- 
ſchloſſen worden, mit einem Luſtſpiel: „Die Erben“ von 
Frau von Weißenthurn, wurde ſie Ende December wieder 
eröffnet. 

Nachdem die Gemüther der Schauſpieler wieder 
etwas beruhigt und durch Kirms' Energie ihre Exiſtenz 
geſichert war, beſchloſſen Oels, Wolff und Becker, 
die Damen Silie und Wolff, ohne Goethe davon in 
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Kenntniß zu jegen, den „Torquato Taſſo“ unter ſich ein- 
zuſtudiren, um den Dichter damit zu überraſchen. Sie 
wollten Kirms auch ein Zeichen ihrer Oekonomie geben 
und jeder ſchrieb ſich ſeine Rolle ſelbſt ab. Die Be— 
ſetzung war folgende: Oels (Alfons), Wolff (Taſſo), 
Becker (Antonio), Silie (Eleonore), Wolff (Sanvitale). 
Früher hatte ich mir erlaubt, Goethe zu fragen, warum 
er den „Taſſo“ nicht aufs Repertoire brächte; er war aber 
ganz gegen deſſen Aufführung, und deshalb enthielt ich 
mich aller Einmiſchung bei dieſem Unternehmen. 

Anfang Februar 1807 überraſchten die obengenann— 
ten Mitglieder Goethe mit dem beendeten Studium dieſes 
Werkes und wußten ihn zu beſtimmen, daß er deſſen 
Darſtellung bewilligte. 

Am 16. Februar, zum Geburtstage unſerer allver— 
ehrten Erbprinzeß Maria Paulowna, fand die erſte 
Aufführung ſtatt, welche mit allgemeinem Beifall aufge— 
nommen wurde. Goethe konnte wahrlich ſtolz auf ſeine 
Schüler ſein, ſo vortrefflich war die Darſtellung, die 
noch an Grazie und Schönheit gewinnen ſollte, als ſpäter 
die Jagemann die Eleonore ſpielte. 

Ein zweites Stück von Plautus: „Das Geſpenſt“, 
ebenfalls von Einſiedel übertragen, fand gar keinen Bei— 
fall und wurde nur einmal gegeben. 


Unſere Sommerſaiſon ſollte ſich dies Jahr ganz 
11 * 
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anders geſtalten. Der Magiſtrat von Leipzig hatte an 
Goethe geſchrieben und die weimarſchen Hofſchauſpieler 
zu einem Geſammtgaſtſpiel nach Leipzig eingeladen. Goethe 
war erfreut über dieſen Antrag und ſchrieb zur Eröffnung 
dieſes Gaſtſpiels einen Prolog, der von der Wolff ganz 
vortrefflich geſprochen wurde. 

Die dortige Bühne wurde am 24. Mai mit „Don 
Carlos“ eröffnet. Nachdem 25 Vorſtellungen vorüber 
waren, gingen wir nach Lauchſtedt, von da den 4. Auguſt 
wieder nach Leipzig, um einen zweiten Cyklus von 25 Vor⸗ 
ſtellungen zu geben. Der Andrang des Publikums war 
enorm und die Mitglieder wurden mit Beifall über⸗ 
ſchüttet. 

Hofrath Mahlmann war anerkannt der erſte Kri— 
tiker Leipzigs, ſein Urtheil galt als maßgebend. Ueber 
die Leiſtungen der weimarſchen Hofſchauſpieler ſprach er 
ſich in der „Zeitung für die or Welt“ folgender⸗ 
maßen aus“): 

„Daß dieſe Geſellſchaft in Leipzig außerordentlich 
gefallen hat, daß durch ſie neue Luſt und ein beſſerer 
Geſchmack für dramatiſche Darſtellung geweckt worden 
iſt, haben alle öffentlichen Blätter geſagt; aber wodurch 
ſie ſich dieſes Beifalls werth machte und was vor— 


*) Jahrgang 1807, Nr. 95. Anm. d. V. 
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züglich an ihr gefiel, hat man weniger erörtert, und 
doch iſt dieſe Unterſuchung wichtiger als alle Lobes— 
erhebungen, denn ſie allein kann den Deutſchen zur 
Lehre und Nachahmung dienen.“ 

Mahlmann ſpricht ſich nun zunächſt über die Prä— 
tenſionen, welche berühmte Schauſpieler bei Uebernahme 
von unbedeutenden Rollen machten, in welchen ſie immer 
ihr großes Ich durchſchimmern ließen und dadurch ſich 
unberufen in den Vordergrund drängten, wie überhaupt 
gegen die Virtuoſität aus, die alles Zuſammenſpiel 
erſticke. Dies Zuſammenſpiel wäre das, was dieſe 
Geſellſchaft vor den berühmteſten Theatern auszeichnete. 
Er ſagt weiter: 

„Ein entſchiedener Vorzug derſelben iſt ferner das 
Streben nach dem Idealen. Die Leiſtung des 
großen Dichters, unter dem ſie ſteht, die Jugend ihrer 
Mitglieder, die gern nach dem Höchſten greift, und 
ein durch die Gegenwart eines gebildeten Hofes und 
einiger großen Männer erleuchtetes Publikum, das 
ihre Darſtellungen nicht in die Alltäglichkeit des ge— 
wöhnlichen Lebens herabzieht — drei Umſtände, die 
ſich ſelten vereinigen — haben ihr dieſe Richtung 
gegeben. Selbſt im Luſtſpiel iſt der ideale Charakter 
ihrer Darſtellungen nicht zu verkennen; daher gehen 
Stücke in Verſen, die dieſem Charakter beſonders zu— 
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jagen, hier beſſer als bei andern Geſellſchaften, daher 
können die Verſuche mit Masken und die Proben mit 
der Antike hier auf vorzügliche Gelungenheit Anſpruch 
machen.“ 
Ueber die Darſtellung des „Taſſo“ ſagt er weiter in 
einer ſpätern Nummer der genannten Zeitung: 

„Wie unendlich der Zauber der Diction ergötzt, 
davon habe ich vor kurzem einen glänzenden Beweis 
geſehen. Es wurde in Leipzig „Taſſo“ von den wei— 
marſchen Hofſchauſpielern gegeben. Das Stück hat 
wenig Handlung und dieſe Handlung rundet ſich nicht 
einmal zu einem impoſanten Schluß, es hat nichts, 
was theatraliſche Wirkung begünſtigte, alle Kraft iſt 
eben auf den Dialog verwendet, jede Rede enthält gol— 
dene Worte, aus dem Innerſten eines großen, ruhig 
begeiſterten Gemüths entſtiegen und in die Form wohl— 
klingender Verſe gegoſſen. Es entzückte, es bezauberte 
alle, und dies Entzücken ſtand genau mit der Be— 
kanntſchaft im Verhältniß, die jeder mit dem Stück hatte. 
Durch oftmaliges Leſen in vertrauteſter Bekannt— 
ſchaft mit jeder einzelnen Rolle, war mir die Auffüh— 
rung des Stücks ein Feſt, das zu den ſchönſten meines 
Lebens gehört. — Welch ein Genuß für den Zu— 
ſchauer, wenn er das, was ihn in einſamen Stunden 
entzückte, nun mit allem Zauber der äußern Ausſtat— 
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tung aufführen und darſtellen ſieht! — — Der Dichter 
bildet den Schauſpieler und das Publikum. Junge 
Leute wachſen heran; pflanzt nur gute Bäume, an 
welchen ſich die junge Ranke emporſchlingen kann, und 
ſorgt nicht, das Wahre, Schöne findet immer beim 
Publikum Eingang. Bald werden alle die Familien— 
krüppel, die Heulmaſchinen, die heißer geſchrienen 
Stentorſtimmen in ihre Schranken zurücktreten und 
jungen talentvollen Männern den Platz und den 
ſchönen Beruf überlaſſen, ein wahrhaft gebildetes 
Publikum zu erfreuen; dann wird das deutſche Theater 
ebenſowenig Platz für ſchlechte Schauſpieler als für 
ſchlechte Dichter haben.““) 

Von allen Schauſpielern machte neben Wolff in der 
Tragödie Oels das meiſte Glück, und der Director 
Franz Seconda lud ihn für das kommende Jahr zu 
einem Gaſtſpiel ein. Er machte aber nicht das Glück, 
was man erwartet hatte. Warum? Weil er nicht in 
den Rahmen des dortigen Enſemble paßte — er lauter 
Poeſie und ſeine Mitſpieler lauter Proſa! 

Als wir nach Weimar zurückgekehrt waren, ging ich zu 
Goethe, um ihm über alle Vorkommniſſe Rapport abzu— 
ſtatten. Er empfing mich mit den Worten: „Nun, Ihr 


*) Zeit. f. d. e. Welt, Nr. 113. Anm. d. V 
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habt Euch ja recht wacker gehalten und unſere Geſellſchaft 
hat, wie ich von allen Seiten höre, Ehre eingelegt, beſon— 
ders hat Mahlmann gewichtige Worte über unſer Stre— 
ben geſprochen. Der Mann hat vollkommen Recht, Vir— 
tuoſität muß von der dramatiſchen Kunſt fern gehalten 
werden. Keine einzelne Stimme darf ſich geltend 
machen; Harmonie muß das Ganze beherrſchen, wenn 
man das Höchſte erreichen will. Darum laßt uns in 
unſerm Streben ſo fortfahren, denn Manches findet ſich 
noch, was, beſſer ins Auge gefaßt, zu größerer Geltung 
gebracht werden kann. An Ausdauer von meiner Seite, 
gutem Willen und Fleiß von ſeiten des Perſonals fehlt 
es nicht, und ſo iſt mit der Zeit das Beſte zu er— 
warten.“ | 

Bis zum Jahresſchluß beſtand unſer Repertoire aus 
einigen neuen und guten alten Stücken. 

Gegen Mitte December kam Zacharias Werner 
nach Weimar und las uns ſein dramatiſches Werk: 
„Wanda, Königin der Sarmaten,“ ein Trauerſpiel 
in fünf Acten, vor. Goethe intereſſirte ſich ſofort ſehr 
lebhaft für dieſes Stück, und ſo wurde es raſch ausge— 
ſchrieben, vertheilt und am 30. Jan. 1808 zum erſten 
Mal zur Darſtellung gebracht. Das Mythiſche und 
Fremdartige verfehlte nicht ſeine Wirkung beim Publikum. 
Die Vorſtellung ging gut, denn Goethe hatte das 


Ganze mit großem Fleiß in Scene geſetzt, und beſonders 
ausgezeichnet war die Wolff als Wanda und ihr Gatte 
als Fürſt Rüdiger. Der Kapellmeiſter Dedouche hatte 
einen charakteriſtiſchen Geſang für die Jungfrauen der 
Libuſſa geſchrieben. Das Stück blieb auf dem Repertoire, 
ſolange das Wolff'ſche Ehepaar der weimarſchen Bühne 
angehörte. | 

Eine zweite Neuigkeit, „Der zerbrochene Krug“ von 
Kleiſt, folgte am 2. März. Schon bei der erſten Vor— 
ſtellung wurde dem Stück der Stab gebrochen und es 
fiel unverdienterweiſe total durch. Hauptſächlich traf 
die Schuld des Mißlingens den Darſteller des Adam, 
der in ſeinem Vortrag ſo breit und langweilig war, daß 
ſelbſt ſeine Mitſpieler die Geduld dabei verloren. Trotz 
allen Rügen Goethe's bei den Proben war er aus ſeinem 
breitſpurigen Redegang nicht herauszubringen, und den 
kurzen Imperativ bei ihm anzubringen, wäre wahrlich 
ganz in der Ordnung geweſen, denn das Zerren und 
Dehnen war nicht zu ertragen. Bei der Aufführung 
dieſes Stücks ereignete ſich ein Vorfall, der in dem 
kleinen weimarſchen Hoftheater noch nie dageweſen und 
als etwas Unerhörtes bezeichnet werden konnte: ein her— 
zoglicher Beamter hatte die Frechheit, das Stück auszu— 
pfeifen. Karl Auguſt, der ſeinen Platz zwiſchen zwei 
Säulen, dicht am Proſcenium, auf dem ſogenannten bür— 


gerlichen Balcon hatte, bog ſich über die Brüſtung her— 
aus und rief: „Wer iſt der freche Menſch, der ſich unter— 
ſteht, in Gegenwart meiner Gemahlin zu pfeifen? Hu— 
ſaren, nehmt den Kerl feſt!“ Dies geſchah, als der 
Miſſethäter eben durch die Thür entwiſchen wollte, und 
er wurde drei Tage auf die Hauptwache geſetzt. Den 
andern Tag ſoll Goethe gegen Riemer, der es mir mit— 
theilte, bemerkt haben: „Der Menſch hat gar nicht ſo 
Unrecht gehabt; ich wäre auch dabei geweſen, wenn es der 
Anſtand und meine Stellung erlaubt hätten. Des An— 
ſtands wegen hätte er eben warten ſollen, bis er außer— 
halb des Zuſchauerraums war.“ 

Da das kleine Haus überhaupt nur wie ein Familien— 
theater betrachtet werden konnte, ſo waren gute Sitte und 
Anſtand unerläßlich, namentlich weil die Herzogin Louiſe 
das Theater ſtets mit ihrer hohen Gegenwart beehrte. 
Auch die Beifallsſpenden durften nicht über das Maß 
gehen. Das Hervorrufen war zwar nicht verboten, aber 
es war nicht üblich; nur als Iffland ſpielte, wurde zwar 
nicht ſein Name gerufen, aber am Schluß der Vorſtellung 
ſo lange applaudirt, bis er erſchien. 

„Nur die „Räuber“ machten eine Ausnahme von 
der Regel, die waren vogelfrei; da durfte der Bruder 
Studio ſich etwas erlauben, weil die hohen Herrſchaften 
dieſe Vorſtellung nie beſuchten. Einmal aber über— 
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ſchritten ſie doch das Maß der Schicklichkeit. Ein 
großer Theil der Studenten hatte die Röcke ausgezogen, 
die Bierflaſchen kreiſten umher; es wurde geraucht und 
gerade nicht die anſtändigſten Lieder geſungen. Das 
war Goethe zu viel, er erhob ſich in ſeiner Loge, die 
unter der fürſtlichen im Parterre ſich befand, und mit 
ſeiner Donnerſtimme rief er: „Man vergeſſe nicht 
wo man iſt!“ Die Studenten, denen oft Gelegenheit 
wurde, Goethe in Jena zu ſehen, wußten ſogleich, daß 
dieſer Zuruf nicht von einem Polizeilieutenant kam, und 
hatten ſo viel Reſpect vor dem Heros, daß ſofort die 
Bierflaſchen und Pfeifen verſchwanden und die mangel— 
haften Coſtüme in Ordnung gebracht wurden. 

Im Jahre 1809, am 30. Januar, machte Goethe 
abermals den Verſuch mit einer griechiſchen Tragödie: 
„Antigone“, nach Sophokles frei bearbeitet von Roch— 
litz. Das Stück war in drei Acte eingetheilt und die 
Handlung begann mit dem Verbote Kreon's, den Po— 
lyneikes zu begraben; für diejenigen aber, die in der 
griechiſchen Literatur nicht bewandert waren, hatte man 
auf der Kehrſeite des Theaterzettels die ganze Fabel ab— 
gedruckt. Das Publikum war doch in ſeiner Bildung 
ſo weit vorgerückt, daß es ſolche Stücke mit anſah und 
mehr oder minder Beifall ſchenkte. 

Auch „Hamlet“ wurde wieder hervorgeſucht, diesmal 
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aber nach der Schlegel'ſchen Ueberſetzung. Wolff hatte 
unter Goethe's Anleitung ſich ſchon längere Zeit mit der 
Rolle des Hamlet beſchäftigt, und obwohl ſeine Dar— 
ſtellung recht brav zu nennen war, ſo blieb doch noch 
Manches zu wünſchen übrig. Es iſt eben eine ſo ſchwie— 
rige Aufgabe, daß ein Schauſpieler ſein Leben lang zu 
thun hat, wenn er dieſen wunderbaren Charakter in allen 
ſeinen Tiefen erfaſſen und zur richtigen Anſchauung 
bringen will.“) 

— Die neue Einrichtung des „Götz von Berlichingen“ 
wurde am 23. December 1809 gegeben. Wie ſchon be— 
merkt, nannte Goethe nun das Stück: „Adalbert von 
Weislingen, Götzen's erſter Theil“, den zweiten: „Götz 
von Berlichingen mit der eiſernen Hand.“ 

Am 30. Januar 1810 hatte Goethe ein Stück von 
einem bewährten Autor ausgeſucht: „Bianca della 
Porta“ von Colin, was ſich aber nur durch die treff— 
liche Darſtellung — einzelne Schönheiten der Dichtung 
ausgenommen — Beifall erringen konnte. 

Am 24. Februar kam ein zweites Werk von Zacha⸗ 
rias Werner, deſſen Talent Goethe außerordentlich 
ſchätzte, aufs Repertoire, was trotz ſeiner Graßheit einen 


* 
„) Ich werde ſpäter ſpeciell auf dieſe Rolle, die endlich eine 
Meiſterdarſtellung von Wolff wurde, zurückkommen. 
Anm. d. V. 
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ungewöhnlichen Eindruck aufs Publikum machte und mit 
großem Beifall aufgenommen wurde. 

Goethe hatte mit beſonderer Vorliebe den „Vier— 
undzwanzigſten Februar“, ſo hieß das Werk, in Scene 
geſetzt. Haide (Kunz Kuruth), die Wolff (Trude) und 
ihr Gatte (Kurt) waren ſo ausgezeichnet, als ob dieſe 
Rollen vom Dichter eigens für ſie geſchrieben wären. 

Man konnte gewiß den „Taſſo“ als eine der allertreff— 
lichſten Vorſtellungen nennen, aber dieſe Meiſterbildung 
der Charakteriſtik, dieſe Wahrheit und Natur, mit der 
höchſten Kunſt vereinigt, überflügelte Alles, was noch je 
auf unſerer Bühne dageweſen. 

Goethe kam, was höchſt ſelten geſchah, nach der Auf— 
führung auf die Bühne, um den Darſtellern feine Zu— 
friedenheit perſönlich auszuſprechen. Seine Züge drückten 
ein ſtolzes Bewußtſein aus, als er ſagte: „Nun ſind wir 
da angekommen, wohin ich Euch haben wollte; Natur 
und Kunſt ſind jetzt auf das engſte miteinander ver— 
bunden.“ 

Dieſer Ausſpruch Goethe's machte den beſten Eindruck 
auf das geſammte Perſonal, und die Folge war, daß 
die Mitglieder mit noch mehr Fleiß und Aufmerkſamkeit 
an ihre Aufgaben gingen und ſtets das Ganze dabei im 
Auge hatten. | 

Das Wolff'ſche Ehepaar ſtieg immer mehr in Goethe's 
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Gunſt: Wolff errang ſich nach und nach fein vollkom— 
menes Vertrauen und Goethe zog ihn öfters bei neuen 
Unternehmungen auf dem dramatiſchen Gebiete, nament— 
lich in der Tragödie, zu Rathe; dieſe war auch Wolff's 
eigentliches Feld, worin er als Darſteller das Beſte 
brachte. Obgleich er auch im Luſtſpiel viel Gutes lei— 
ſtete, ſo fehlte ihm doch dazu ein friſcher, natürlicher 
Humor, und wenn er ihn forcirte, wurde er ſtets krank— 
haft. Er gehörte nicht zu den genialen Schauſpielern, 
aber ſein bedeutendes Talent wurde durch wiſſenſchaft— 
liche Bildung und unermüdlichen Fleiß unterſtützt. Lei⸗ 
der muß man ihn zu jenen Beklagenswerthen zählen, 
deren Ehrgeiz keine Grenzen kennt und die ihm Alles 
opfern, wenn ſie ihren Zweck dadurch erreichen können. 
Es war mir recht wohl bekannt, daß ſein Trachten 
dahin ging, Regiſſeur zu werden; auch wäre es mir ganz 
genehm geweſen, wenn man ihm die Regie der Tragödie 
übertragen hätte, denn die Kenntniſſe dazu hatte er, aber 
was er nicht beſaß, das war die Selbſtverleugnung, ſich 
hintenan zu ſtellen, wenn es das Wohl des Ganzen betraf: 
unparteiiſch bei der Vertheilung der Rollen zu ſein, die 
Verdienſte Anderer auch anzuerkennen — dieſe Eigen— 
ſchaften, die ein gewiſſenhafter Regiſſeur haben muß, 
gingen ihm ab. Das wußte auch Goethe, und darum 
ging dieſer, als Wolff endlich mit ſeinem Plane hervor— 
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trat, nicht darauf ein. Ich bemerkte wohl, daß eine Miß— 
ſtimmung zwiſchen beiden eingetreten war, aber nur kurze 
Zeit; Wolff's politiſches und ſchmeichleriſches Betragen 
und vor allem ſeine wirklich trefflichen Leiſtungen als 
Künſtler ſtellten bald das alte freundliche Vernehmen 
wieder her, und von einer Aenderung, wie ſie Wolff 
gewünſcht, war nicht mehr die Rede. 

Zu Schiller's Todestag wurde abermals das „Lied 
von der Glocke“ aufgeführt und Scenen aus der „Jung— 
frau von Orleans“, „Tell“ und „Braut von Meſſina“ 
dazu gegeben. 

Unſer Aufenthalt in Lauchſtedt war diesmal etwas 
rentabler geweſen als der vorjährige, aber doch nicht hin— 
reichend, um die Mühen und Ausgaben genügend zu ver— 
güten; darum wurde beſchloſſen, die Reiſen dahin aufzu— 
geben, ſobald man des Contracts ledig wäre, der mit 
dem Jahre 1811 endete, um ſo mehr, da man bereits 
von Halle vortheilhafte Anträge erhalten hatte. 

Nach unſerer Rückkunft erfreute uns im September 
Iffland mit einem abermaligen Gaſtſpiel. Er trat als 
Graf im „Puls“, Herr von Langſalm im „Wirrwarr“, 
Lear und Kaufmann Herb im „Amerikaner“ auf. Ihm 
folgte im December der Kammerſänger Brizzi aus 
München, der mit außerordentlichem Erfolg viermal 
den Achilles in italieniſcher Sprache gab und gewiß zu 
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den beiten europäiſchen Sängern jener Zeit gehörte, denn 
er war auch zugleich ein trefflicher Schauſpieler, beſon— 
ders was Plaſtik und Mimik anlangte. Seine Stimme 
war mehr eine durch großes Studium hervorgebrachte 
und ſtach deshalb gegen die unſers Stromeyer, in 
der ſich Kraft und Wohllaut vereinigten, bedeutend ab. 
Stromeyer's Stimme hatte einen Umfang von 


— und die Töne waren alle gleich 
ſchön. Briwis Stimme hingegen theilte ſich; 


quer Bruftz, 5 0 
Falſett⸗Töne, deren Uebergang ſehr merklich war. Dem— 
ungeachtet wirkte er Unglaubliches damit und riß durch 
ſein Feuer und ſeine Kunſt zur Bewunderung hin. Als 
Brizzi zum erſten Mal Stromeyer's Stimme hörte, ſagte 
er: „Wenn ich dieſes Mannes unvergleichliche Stimme 
hätte, ich ſänge damit, wie Orpheus, Todte aus der Erde 
heraus.“ Allerdings war in der künſtleriſchen Bildung 
ein großer Abſtand zwiſchen beiden. 

Brizzi bekam für jede Vorſtellung fünfzehn Louisdor 
und nebenbei Wohnung im Fürſtenhaus und freie Tafel, 
mit der Vergünſtigung, jeden Tag ſich einige Gäſte einzu— 
laden. Der König Max von Baiern hatte ihn an un⸗ 
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ſern Herzog dringend empfohlen; darum wurde von Karl 
Auguſt der Befehl ertheilt, ihn fürſtlich zu bewirthen. 
Das hatte ſich der Italiener auch zu Nutze gemacht, und 
vier Wochen lang wurden luculliſche Mahle bei Herrn 
Brizzi gehalten, wozu er immer ſechs bis acht Gäſte ein— 
lud. Als das Facit gezogen wurde, ſchlug Kirms die 
Hände über den Kopf zuſammen, denn gegen 300 Thlr. 
waren dafür verausgabt worden. 

Die günſtigen Refultate, die Goethe's Schüler in der 
deutſchen und auch engliſchen dramaͤtiſchen Literatur ſich 
errungen, beſtimmten ihn, ſich nun auch der ſpaniſchen 
zuzuwenden. Den „Standhaften Prinzen“ von Calderon 
hatte er ſchon längſt ins Auge gefaßt und mit Riemer, 
Wolff, und auch mit mir darüber geſprochen. Ende 1810 
wurden die Rollen davon vertheilt und die erſten Leſe— 
proben in Goethe's Wohnung abgehalten. Er war 
äußerſt penibel dabei: Komma, Semikolon, Kolon, 
Ausrufungs- und Fragezeichen mußten bei der Recitation 
ſtreng eingehalten werden; er verlangte faſt für jedes 
dieſer Zeichen ein Zeitmaß und bezeichnete deren Länge 
bildlich ſo: 


ni 2 ˖ — — 


Auf dieſe Weiſe erlangte er, daß einer wie der an— 
dere die Verſe ſprach, nicht zu ſchnell und nicht zu lange 
ſam. Es war im Anfang ein faſt automatiſches Spre— 


Genaſt, Tagebuch. I. 12 
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chen; als ſich aber nach und nach dieſe Methode entwickelte, 
welcher Reiz, welch poetiſcher Schwung trat endlich in 
der Rhetorik hervor! Muſik war ſie zu nennen. 

Nach vielen Leſe- und Theaterproben kam dies treff— 
liche Werk den 30. Januar 1811 zur Aufführung. Die 
Hauptrollen Fernando, Muley, König von Fez und 
Phönix waren in den Händen von Wolff, Oels, Graff 
und der Wolff. In charakteriſtiſcher Hinſicht ſtanden Graff 
und Wolff obenan; in rhetoriſcher überflügelte Oels alle, 
wobei ihm beſonders ſein wundervolles weiches Organ zu 
ſtatten kam. Die Darſtellung war durchgängig ein abge— 
rundetes, hochpoetiſches Ganzes; das war der Ausſpruch 
aller anweſenden Kunſtkenner. Der Beifall des Publi- 
kums war allgemein. Auch die Ausſtattung in Decora— 
tionen und Coſtümen konnte man würdig nennen. Goethe 
war über den wahrlich großartigen Erfolg hoch erfreut. 

Vor unſerm Abgang nach- Lauchſtedt wurde noch 
„König Saul“, von Knebel bearbeitet, gegeben, ſprach aber 
das Publikum nicht an. 0 

Die Hallenſer, der wackere Reil an ihrer Spitze, 
hatten ſchon längſt den Wunſch ausgeſprochen, die wei— 
marſchen Hofſchauſpieler in Halle begrüßen zu dürfen. 
Da aber unſere Verbindlichkeiten mit der merſeburger 
Regierung erſt dieſes Jahr ſich löſten, ſo wurde, um dem 
Wunſche der Hallenſer nachzukommen, der Ausweg ge— 
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troffen, daß wir von Ende Juni bis zum 6. Auguſt 
jede Woche drei Vorſtellungen in Lauchſtedt und eine in 
Halle gaben. Von da ab ſiedelten wir aber ganz nach 
Halle über und blieben bis zum 9. September daſelbſt. 

Reil hatte das alte Theater, wo früher die magde— 
burger Geſellſchaft unter Fabrizius und Hoſtowsky 
Vorſtellungengegeben, ganz renoviren laſſen, ſo daß es 
recht ſtattlich ausſah. 

Unſere Schauſpieler ernteten großen Beifall und die 
Kaſſe reichen Gewinn. Lauchſtedt bot gar keinen pecu— 
niären Vortheil mehr, denn in 24 Vorſtellungen hatten 
wir nur 1681 Thlen. eingenommen, hingegen in Halle bei 
32 Vorſtellungen 6441 Thlr. Dadurch wurde unſer 
Verluſt, den wir in Lauchſtedt erlitten, nicht allein aus— 
geglichen, ſondern wir brachten noch einen Ueberſchuß 
von beinahe 4000 Thlr. zurück. — Vor Schluß des Jahres 
1811 kam noch „Die Tochter des Jephtha“ von Robert 
aufs Repertoire und wurde mit Beifall aufgenommen. 
Auch Brizzi traf zu einem abermaligen Gaſtſpiel bei 
uns ein und hatte zu dieſem Zweck vorher die Oper 
„Ginevra“ von Simon Meyer zum Studium einge— 
ſandt. Er trat darin dreimal auf und gab als letzte 
Gaſtrolle nochmals den Achilles. Auch diesmal war der 
Beifall allgemein, aber hinſichtlich des Honorars hatte 


man doch für gut befunden, eine andere Einrichtung zu 
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treffen; ſtatt fünfzehn erhielt er zwanzig Louisdor für 
jede Rolle, dafür fielen freie Tafel und Wohnung weg. 
Die Folge davon war, daß er ſeinen Aufenthalt diesmal 
nur auf vierzehn Tage ausdehnte. 

Zum Geburtstag der Herzogin Louiſe wurde 1812 
zum erſten Mal „Romeo und Julie,“ nach Schlegel's 
Ueberſetzung, von Goethe bearbeitet, zur Aufführung ge— 
bracht. Goethe iſt wegen dieſer Bearbeitung heftig ange— 
griffen worden, und nicht mit Unrecht. Mir ſelbſt war 
es ein Räthſel, was ihn veranlaßt haben konnte, eine ſo 
ganz einzige Expoſition, wo das Publikum mit einem 
Schritt in der Handlung ſteht, ſowie den Schluß zu än— 

dern, für erſtere ein unbedeutendes Dienerlied hinzu— 
ſetzen, die letzte Scene zwiſchen Capulet, Montague und 
dem Prinzen zu ſtreichen und den Bruder Lorenzo einen 
Epilog halten zu laſſen. Aus dem genialen Mercutio 
hatte er im erſten Act einen Dickwanſt und Freſſer ge— 
macht; die meiſterhafte Erzählung von der Fee Mab war 
weggeſtrichen, ſtatt deſſen ſeufzt Mercutio nach dem Abend— 
eſſen; im zweiten Act aber lies er den Charakter in ſeiner 
Urſprünglichkeit ſtehen, ſodaß die ganze Zeichnung da— 
durch eine Doppelmaske wird. Auch die höchſt ergötzliche 
draſtiſche Figur der Amme, deren Vorhandenſein zum 
Verſtändniß des Charakters der Julia ſo unumgänglich 
nöthig iſt, ward in eine ernſte, ganz gewöhnliche Dienerin 
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umgewandelt. Aus ſicherer Quelle erfuhr ich ſpäter, 
daß eigentlich nicht Riemer, den ich zunächſt im Ver— 
dacht hatte, ſondern hauptſächlich Wolff, auf deſſen 
Urtheil Goethe bei dergleichen Unternehmungen viel gab, 
ihn in der Ausführung dieſer ſonderbaren Bearbeitung 
beſtärkt, ſogar die Umwandlung der Amme und des Mer— 
cutio zuerſt in Anregung gebracht habe, mit dem Be— 
merken; daß dieſe beiden Charaktere die Hauptrollen in 
den Schatten drängen und das hauptſächliche Intereſſe 
des Publikums auf ſich ziehen könnten. Das wäre aller— 
dings geſchehen — denn Wolff paßte nicht zum Romeo, 
noch ſeine Frau zur Julie — wenn unſere vortreffliche 
Beck ſtatt Fräulein Engels die Amme in ihrer Urſprüng— 
lichkeit dargeſtellt und Unzelmann den Mercutio hätte 
ſpielen dürfen, wie ihn Shakſpeare gezeichnet hat. Ferner 
wurde von der Kritik ſehr getadelt, daß Goethe den Diener 
Romeo's, Baltaſar, in einen jungen Pagen umge— 
wandelt hatte, den er eine lange Beſchreibung von Julia's 
Leichenbegängniß halten ließ, ſtatt die einfache Nachricht 
ihres Todes, wie ſie im Original ſteht, Romeo mitzutheilen. 

Außer der Balconſcene im erſten Act, den ſprudelnden 
humoriſtiſchen Reden des Mercutio im zweiten Act und 
den Monologen des Bruders Lorenzo, den Graff vortreff— 
lich ſpielte, wurde nur wenig applaudirt. 

Ein zweites Werk von Calderon kam am 30. März 
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aufs Repertoire: „Das Xeben ein Traum“, nach der Griese 
ſchen Ueberſetzung von Riemer bearbeitet; dieſe Vorſtel— 
lung hatte ſich eines weit größern Beifalls zu erfreuen 
als „Romeo und Julia“. Graff (Baſil), Haide (Clo— 
tald), die Engels (Roſaura), die Lortzing und Durand 
(Eſtrella und Aſtolph) waren ſehr brav. Unzelmann 
als Clarin war ein vortrefflicher Grazioſo, aber die Krone 
des Ganzen war Oels als Sigismund. Hier war es, 
wo er ſeine Perſönlichkeit, ſein herrliches Organ und 
ſeine künſtleriſche Befähigung zur vollſten Geltung brin— 
gen konnte; und das gelang ihm auch vollkommen, denn 
er riß das Publikum förmlich mit ſich fort und der ſtür— 
miſchſte Beifall wurde ihm zu Theil. Goethe hatte Luſt, 
die Rolle bei der Vertheilung in Wolff's Hände zu legen, 
was mir aus ſeinen Reden, als ich Oels dafür vorſchlug, 
hervorſchimmerte. Mir war auch bekannt, daß Wolff 
ihn darum gebeten hatte, dem zu dieſer Rolle ganz und 
gar Kraft und Perſönlichkeit abging; diesmal folgte Goethe 
aber doch meiner Anſicht und fand ſie nach der Darſtel— 
lung vollkommen gerechtfertigt. 

Vor unſerm Abgang nach Halle kam noch Kör— 
ner's „Toni“ zur Auffüh ung und fand bei dem 
Publikum vielen Anklang. Beſonders zeichnete ſich die 
Lortzing in der Titelrolle aus. 

Da ſich die contractlichen Verbindlichkeiten mit Lauch— 


183 


ſtedt nunmehr gelöſt hatten, jo beſchränkte ſich unſere 
diesjährige Sommerreiſe nur auf Halle. Unſer Repertoire 
war an Opern und Schauſpielen ſehr reichhaltig und bot 
dem dortigen Publikum viel Abwechſelung; die Sänger 
und Schauſpieler wetteiferten miteinander und ihre Be— 
mühungen wurden vom Publikum durch Applaus und 
Hervorrufen anerkannt. Aber nicht blos der Ehrgeiz 
fand ſeine Rechnung dabei, ſondern auch die Kaſſe. Wir 
nahmen in 51 Gaſtvorſtellungen, die wir dort gaben, 
8620 Thlr. ein. Zu dieſer reichen Einnahme trug aller— 
dings das Gaſtſpiel der Jagemann, die ſeit dem Jahr 
1807 von den Sommerreiſen der Geſellſchaft von dem 
Herzog dispenſirtz worden war, vieles bei. Sie ſpielte 
in einem Zeitraum von 16 Tagen: den Sextus in „Titus“, 
Thekla im „Wallenſtein“, Röschen in der „Schönen Mül— 
lerin“, Maria Stuart, Bertha im „Verbannten Amor,“ 
Prinzeſſin im „Taſſo“, Maria im „Blaubart“, Fanchon 
und Camilla in den Opern gleichen Namens. Alle dieſe 
verſchiedenen Charaktere konnte man Meiſtergebilde dieſer 
genialen Frau nennen, welche das Publikum bezauberten 
und zu dem ſtürmiſchſten Beifall hinriſſen. 

Die hallenſer Profeſſoren und die Patrizier des 
Kaufmannsſtandes beeiferten ſich, uns das geſellige 
Leben ſo angenehm als möglich zu machen. Mahlzeiten, 
Bälle, Partien zu Waſſer und zu Land wechſelten ab; 
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die jungen Mitglieder ſchwelgten in all dieſen Genüſſen 
und mit ſchwerem Herzen trennte ſich endlich das junge 
Künſtlervolk von dieſer gaſtfreien Stadt. Ich war aber 
herzlich froh, in meine gewohnte Häuslichkeit zurückzu— 
kehren, denn die Laſt, die ich bei dieſen Sommerreiſen zu 
tragen hatte, war nicht gering, und für das Gelingen 
oder Mißlingen war ich allein der verantwortliche Theil. 
Goethe wollte die Ehre und den Ruhm der Geſellſchaft 
in ihren künſtleriſchen Leiſtungen gewahrt wiſſen, Kirms 
nebenbei den Vortheil der Kaſſe. Das Publikum, das 
zu jener Zeit auf einer hohen Bildungsſtufe ſtand, half 
mir über dieſe Schwierigkeit hinaus, und es gelang mir 
die Wünſche beider zu befriedigen. 

Als wir am 1. September nach Weimar zurückgekehrt 
waren, übergab ich Goethe ein allerliebſtes zweiactiges 
Luſtſpiel von Dr. Müllner, welches dieſer mir in Halle 
übergeben hatte, um es Goethe zur Aufführung zu em— 
pfehlen: „Die Vertrauten, oder die Braut vom Rock des 
Königs“. Müllner hatte den Stoff einer alten franzöſiſchen 
Oper entnommen, jedoch in ſo allerliebſte Verſe einge- 
kleidet, daß es allgemein gefiel. 

Vor Ende des Jahres hatten wir noch Gelegenheit, 
eine muſikaliſche Notabilität, die Kammerſängerin Schön— 
berger, kennen zu lernen. Sie war dietiefſte Contraaltiſtin, 
die ich je gehört, denn ſie ſang die Partien des Murney, 
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Titus und Joſeph in „Jakob und ſeine Söhne“ in ihrer 
urſprünglichen Lage mit großer Virtuoſität, und der Bei— 
fall, den ſie errang, war allgemein. 

Ihr folgte im December Iffland, der uns abermals 
durch ſeine Meiſterſchaft hoch erfreute. Die Stücke, in denen 
er auftrat, waren: „Clementine“, „Selbſtbeherrſchung“, 
„Der Jude „Künſtlers Erdenwallen“, „Don Renudo“, 
„Der arme Poet“, „Die Läſterſchule“ „Der Kaufmann von 
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Venedig“ und „Der gutherzige Polterer“. Die Aufnahme 
von ſeiten des Publikums war wie immer enthuſiaſtiſch. 
Abſichtlich hatte er weder ein Stück von Schiller, noch von 
Goethe gewählt, obgleich man wünſchte, den Wallenſtein 
von ihm zu ſehen. Er fühlte ſelbſt am beſten, daß er in 
den jetzigen Rahmen unſerer Tragödie weder in Rhetorik, 
noch Plaſtik paßte, was er auch im Freundeskreiſe und 
gegen Goethe unumwunden ausſprach. 

Von dramatiſchen Werken lag nichts Neues vor, und 
ſo wurde diesmal (1813) zum Geburtstag der Herzogin 
die Oper „Agneſe“ von Pär in italieniſcher Sprache ge— 
geben, worin die Jagemann als Agneſe, Stromeyer als 
deren Vater und Deny als Irrenarzt ganz vortrefflich ihre 
Aufgaben löſten. 

Brizzi hatte durch ſein Gaſtſpiel auf das männliche 
Opernperſonal ſehr wohlthätig gewirkt. Der Hof, weniger 
das Publikum, fand an italieniſchen Opern in ihrer 
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Urſprache Geſchmack und man dachte daran, auch die 
Mozart'ſchen Opern im Urtext zu geben. Mit dem „Don 
Juan“ wurde der Anfang gemacht. 

Eine abermalige Aufforderung rief uns auch dies 
Jahr nach Halle. Bis zu unſerm Abgang dahin beſtand 
das Repertoire aus folgenden guten alten Stücken und 
Opern: „Der ſtandhafte Prinz“, „Phädra“, „Don 
Carlos“, „Maria Stuart“, „Das Leben ein Traum“, 
„Tancred“, „Iphigenie auf Tauris“ von Gluck, „Don 
Juan“ (noch in deutſcher Sprache), „Zauberflöte“, 
„Veſtalin“, „Waſſerträger“ ꝛc. Die Theilnahme des 
Publikums war, trotz dieſes trefflichen Repertoires, ſehr 
gering, denn alle Gemüther blickten mit großer Beſorg— 
niß in die Zukunft. Die Schlacht von Lützen war ge— 
ſchlagen und die Franzoſen hatten geſiegt. 

Mit Zagen wurde die Reiſe nach Halle angetreten, 
und weil man ſich bei ſolchen betrübten Zeiten kein gün— 
ſtiges Reſultat für die Kaſſe verſprechen durfte, ſo blieb 
diesmal die große Oper daheim und man beſchränkte ſich 
dort auf das Schauſpiel und die Operette. 

Unſere Vorausſetzung hatte uns nicht getäuſcht, 
unſere Einnahme betrug etwas über ein Drittel der vor— 
jährigen. Obwohl man es an der alten Gaſtfreundſchaft 
nicht fehlen ließ, ſo herrſchte doch in allen Kreiſen der 
Geſellſchaft eine gedrückte Stimmung. 
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Nach Weimar zurückgekehrt, wurde am 4. September 
zum erſten Mal der „Don Juan“ in italieniſcher Sprache 
gegeben. Man hatte zum Studium dieſer Oper die 
freien Sommermonate benutzt, und da die Jagemann 
und Stromeyer nicht liebten zu Hauſe zu ſtudiren, ſo 
wurden nicht weniger als 60 Klavierproben dazu ver— 
wendet. Die Beſetzung war theilweiſe eine andere ge— 
worden. Statt Unzelmann ſang Stromeyer den Don 
Juan ganz vortrefflich, ſpielte ihn aber ſchauerlich. Die 
hervorragendſte Leiſtung war die der Jagemann, welche 
die Donna Anna ganz ausgezeichnet ſang und ſpielte. 


Hier ſchließe ich die Mittheilungen meines Vaters 
über dieſe drei Epochen und berichte, da ich bald ſelbſt 
bei der weimarſchen Bühne als Mitglied eintrat, aus 
eigener Anſchauung alle weitern Vorkommniſſe bis zum 
Jahr 1817, wo Goethe von der Leitung des weimarſchen 
Theaters zurücktrat. 


Ueuntes Kapitel. 


Ich muß Goethe vorſingen. — Plan meines Vaters. — 
Müllner's Schuld. 

Mit „Don Juan“ (italieniſch) war alſo die Bühne in 
Weimar wieder eröffnet worden, aber die Theilnahme 
des Publikums an theatraliſchen Vorſtellungen war nur 
gering, denn alle Gemüther waren mit den großen 
Ereigniſſen, die auf der Weltbühne dargeſtellt wurden, 
beſchäftigt. Jeden Tag kamen neue Nachrichten vom 
Kriegsſchauplatz, und um ſie drehte ſich das allgemeine 
Geſpräch. Die Preußen und deren Verbündete waren 
am 22. Oct. 1813 als Sieger in Weimar eingezogen, 
die Stadt wimmelte von Militär der verſchiedenſten 
Nationen. Zum Empfang der tapfern Krieger wurde im 
Theater am 24. October „Wallenſtein's Lager“ gegeben; 
das Haus war zum Brechen gefüllt, man ſah faſt nichts 
als Uniformen. Jede bezügliche Stelle nahm das mili- 
täriſche Publikum mit Acclamation auf; als aber der 
erſte Jäger (Unzelmann) die Worte ſprach: „Denn ſeit 


der leipziger Fatalität“ — brach ein ſtürmiſcher Jubel 
los. | 
Unſer erſter Tenor (Moltke), der den Rekruten 
ſpielte, hatte raſch, auf Veranlaſſung Goethe's, das Lied: 
„Ich will ins Feld, ich muß Dich meiden“, componirt 
und ſang daſſelbe zur Guitarre. Goethe hatte zwar dies 
Intermezzo mit einigen Worten eingeleitet, aber es paßte 
doch in „Wallenſteins Lager“ wie die Fauſt aufs 
Auge. Der allgemeine Freudentaumel jedoch ſetzte ſich 
über das Drollige dieſer Einlage hinweg und reicher 
Beifall wurde dem Sänger zu Theil. 

Bis zum Schluß des Jahres kamen faſt lauter 
claſſiſche Stücke und Opern aufs Repertoire. Eine Maſſe 
Militär blieb in Weimar und deſſen Umgegend liegen, 
darum war man bedacht, lauter gute Sachen zu geben, 
wobei ſich die Kaſſe vortrefflich ſtand. Von den Ein— 
wohnern wurden Feſte auf Feſte für die Freiheitskämpfer 
veranſtaltet. 

In dieſem jubelnden Treiben vernachläſſigte ich aber 
dennoch meine Studien nicht. Nach jeder Oper, wo 
Stromeyer eine bedeutende Partie geſungen hatte, ſetzte 
ich mich noch an das Klavier und übte bis in die Nacht 
hinein, um ſeine Art und Weiſe nachzuahmen. 

Eines Tages hatte ich im Auftrag meines Vaters 
eine Beſtellung an Goethe zu machen. In feinem Hauſe 
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angelangt, wurde ich in den Salon, wo der alte Flügel 
ſtand, geführt; Goethe kam. Als mein Botendienſt zu 
Ende war, wollte ich mich unterthänigſt empfehlen, er 
aber hielt mich zurück und ſagte: „Dein Vater hat mir 
mitgetheilt, daß Du bei Eberwein Singeſtunde hätteſt 
und Dich ſehr fleißig zeigteſt, er iſt aber mit Deiner 
Neigung nicht einverſtanden und Du ſollſt Conditor 
bleiben!“ — „Ja, Excellenz, das will er, aber ich habe zu 
große Luſt zum Theater“, erwiderte ich. — „Was 
ſingſt Du und was haft Du bis jetzt ſtudirt?“ — 
„Verſchiedene Lieder, von Ew. Excellenz, von Ehlers, 
Moltke und Reichardt componirt; dann habe ich auch 
den Osmin und Mafferu eingeübt.“ — „Nun fo ſing mir 
etwas vor, daß ich Deine Stimme höre!“ Keck genug 
ſang ich ihm das Lied „Willkommen und Abſchied“ und 
„Wer ein Liebchen hat gefunden.“ „Das letztere war 
nicht ohne Humor und Deine Stimme iſt für Deine 
Jahre gut, aber zu dem erſtern fehlt Dir bis jetzt noch 
das Verſtändniß, was mit der Zeit wohl kommen dürfte“, 
ſagte er. Freundlich entließ er mich und überglücklich 
eilte ich nach Hauſe. Als ich zum Vater kam und ihm 
Goethe's Antwort überbracht hatte, ſagke ich voller Freude, 
daß ich Goethe etwas hätte vorſingen müſſen. Lauernd 
fragte der Papa: „Na was ſagte er denn?“ Ich referirte 
ſeinen Ausſpruch. Höchſt reſpectwidrig ſprudelte der 
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Herr Papa: „Ach! der Alte wird mir noch meinen ganzen 
Plan über den Haufen werfen!“ Allerdings hatte Papa— 
chen ein ſehr hübſches Plänchen mit ſeinem Söhnchen. 

Sein alter Freund, der Conditor Richter in Lauchſtedt, 
beſaß eine Nichte in Magdeburg, deren Vater Pfeffer— 
küchler und ſehr wohlhabend war. Dieſe Jungfrau ſollte 
ich, wenn die Zeit des Heirathens gekommen wäre, in 
den Stand der heiligen Ehe führen, um dem Conditor 
noch den Pfefferküchler beizufügen; ſo hatten es vor 
Jahren ſchon die alten Herren in ihrem weiſen Rath mit 
dem magdeburger Honigmann und deſſen Ehehälfte be— 
ſchloſſen, aber Eduardchen, wie man mich, ſelbſt als ich 
ſchon ein langer Bengel war, zu nennen beliebte, war 
nicht ihrer Meinung, und Goethe, als mein guter Engel, 
machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. 

Goethe's Zufriedenheit ſteigerte meinen Eifer für die 
dramatiſche Kunſt und von nun an wurde vollends kein 
Theater mehr verſäumt. 

Einen gewaltigen Eindruck machte auf mich „Müll— 
ner's Schuld“, die den 31. Jan. 1814 in Weimar 
zum erſten Mal zur Aufführung kam. Das Stück 
erſchien zuerſt in Wien auf dem Burgtheater und 
war dort mit ungeheurem Beifall aufgenommen worden. 
Trotzdem konnte Goethe aber ſich nicht entſchließen, 
es auf die weimarſche Bühne zu verpflanzen, obgleich 


192 


Müllner ein Prachtexemplar davon ihm ec 
hatte. 

Goethe war ein Feind von allen Schickſalstragödien, 
nur bei dem „Vierundzwanzigſten Februar“ hatte er bis 
jetzt eine Ausnahme gemacht. Mein Vater wurde von 
Goethe beauftragt, dem Verfaſſer mit aller Freund— 
lichkeit zu bemerken, daß die Hoftheäterkaſſe nicht die 
Mittel beſäße, ſolche Werke würdig zu honoriren; Müll⸗ 
ner antwortete, daß es ihm um ein Honorar für ſein 
Werk gar nicht zu thun ſei und er es als eine beſondere 
Ehre betrachte, daſſelbe auf der weimarſchen Hofbühne 
unter des Meiſters Leitung aufgeführt zu ſehen. Auf 
Zureden Riemer's, Wolff's und meines Vaters fügte ſich 
endlich Goethe, und ſo wurde die „Schuld“ an dem oben— 
genannten Tage unter allgemeinem Beifall zur Auf— 
führung gebracht. | 

Ich wohnte allen Proben bil und war entzückt über 
die prächtige Sprache und das treffliche Spiel von Oels 
(Oerindur), Graff (Valeros), Wolff (Elvira), Lortzing 
(Jerta). Goethe ſpricht feine Anſicht über das Stück in 
ſeinen „Tages- und Jahresheften“ der Oeffentlichkeit ge⸗ 
genüber ſehr diplomatiſch aus. Er ſagt: „Auf dem Theater 
ſahen wir „Müllner's Schuld“. Ein ſolches Stück, man 
denke übrigens davon wie man wolle, bringt der Bühne 
den großen Vortheil, daß jedes Mitglied ſich zuſammen⸗ 
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nehmen, ſein Möglichſtes thun muß, ſeiner Rolle nur 
einigermaßen gemäß zu erſcheinen. Die Löſung dieſer 
Aufgabe bewirkte mehrere treffliche Vorſtellungen von 
„Romeo und Julie“, „Egmont“ ꝛc. 

Obwohl Müllner auf jedes Honorar verzichtet und 
die Aufführung der „Schuld“ unter Goethe's Leitung als 
Ehrenſache betrachtet hatte, bewog demungeachtet mein 
Vater Goethe, Müllner eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen. 
In Folge deſſen ſandte Goethe Müllner in Pracht— 
einband „Die natürliche Tochter“ nebſt einem freund— 
lichen Schreiben. 

Später als Goethe bereits von der Leitung des Thea⸗ 
ters zurückgetreten war, erſchien in der „Mitternachts— 
Zeitung“, die von Müllner redigirt wurde, ein Verzeichniß 
der Bühnen, welche ſeine „Schuld“ gegeben hatten, und der 
Honorare, welche er dafür erhalten; obenan Wien mit 
100 Ducaten, Berlin mit 40 Louisdor x. Am Schluß 
ſtand groß gedruckt: „Von Weimar? (ein langer Ge— 
dankenſtrich) Goethe's „Natürliche Tochter“ und ein 
artiges Handbillet vom Verfaſſer.“ 


Genaſt, Tagebuch. I. 13 


Zehntes Kapitel. 


Erfolg meines erften Auftretens. — Beſuch bei Goethe in Berfa.— 
Zweite Reiſe nach Halle und Lauchſtedt. — Erwachende Leidenſchaft. 

Die Einnahme von Paris war erfolgt und Stro— 
meyer mit dem Profeſſor Jagemann dahin abgereiſt, 
ſonach war das Theater ohne erſten Baſſiſten. Da 
Stromeyer faſt in allen großen Opern beſchäftigt war, 
ſo mußten natürlich im Repertoire Verlegenheiten ent— 
ſtehen, denen man zu entgehen glaubte, wenn man mit 
mir einen Verſuch machte, der gewiß viel länger hinaus⸗ 
geſchoben worden wäre, wenn Stromeyer's Abweſenheit 
ihn nicht beſchleunigt hätte. Am 23. April 1814 betrat 
ich, unter Goethe's ſpecieller Leitung, zum erſten Mal die 
Bühne als Osmin in der „Entführung aus dem Serail“. 
Noch heute, wenn ich daran denke, muß ich über meine 
Keckheit erſtaunen. Mein Vater und meine Schweſter, 
welche die Conſtanze ſang, gingen den ganzen Tag herum, 
als ob ihnen die Peterſilie verhagelt wäre, und mit der 
Mutter war gar kein Auskommen; ich aber war ganz 
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unbefangen und freute mich wie ein Kind auf Weih— 
nachten. Denn für mich war es wirklich ein Chriſt— 
abend. War es meine Keckheit oder meine Jugend — 
denn ich war noch nicht ſiebzehn Jahre alt — was das 
Publikum beſtimmte, mich mit Nachſicht aufzunehmen, 
genug, man applaudirte, wo ſich einigermaßen dazu 
Gelegenheit bot, wohl auch, um mir Muth zu machen. 
Das war nun freilich nicht nothwendig, denn dieſen 
bewies ich genugjam dadurch, daß ich es wagte, in einer 
Rolle von Stromeyer aufzutreten. Die Sache lief alſo 
ohne Blamage ab, und Mutter und Schweſter waren 
voller Freude. Auch der Papa ſchmunzelte, und obgleich 
er mehrfachen Tadel ausſprach, ſo überreichte er mir 
doch ſchließlich eine goldene Repetiruhr, die mir anzeigte, 
daß die Stunde nun geſchlagen habe, wo vom Conditor 
und Pfefferküchler nicht mehr die Rede ſein könne. 
Das Beſte ſollte aber noch kommen. Den andern Tag 
wurde ich aufs Hofamt citirt, wo mir der Chef des 
Kaſſenweſens, der Geheime Hofrath Kirms, eröffnete, daß 
ich von nun an in Gage treten und wöchentlich ſieben 
Thaler erhalten ſolle. Ja, nun war die ganze Welt 
mein. Mein nächſter Weg war zu Goethe, um ihm 
ebenfalls meinen Dank auszuſprechen, denn ohne ſeine 
Zuſtimmung wären mir ja dieſe Unſummen nicht zu 
Theil geworden; nebenbei wollte ich auch erlauſchen, ob 
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er mit meiner Darſtellung zufrieden geweſen fer, aber er 
war bereits nach Berka, ſeinem gewöhnlichen Frühlings- 
aufenthalt, abgereiſt. Von da eilte ich zu der Frau, die 
ich von Jugend auf als ein Heiligenbild verehrt hatte. 
Mit freundlich lächelndem Geſicht empfing ſie mich 
und ſagte: „Ei, Sie haben ja geſtern Abend, wenn man 
Ihre Jugend in Anſchlag bringt, das Möglichſte geleiſtet 
und unverkennbares Talent bewieſen, aber Ihre Kräfte, 
lieber Eduard, ſind noch nicht ausreichend für ſolche 
große Rollen. Nun, nun, machen Sie kein ſo trübes 
Geſicht, ich meine es gut mit Ihnen, darum ſage ich 
Ihnen die Wahrheit. Was mich aber unangenehm be— 
rührt hat, iſt, daß ich gar keine Angſt bei Ihnen bemerkt 
habe; doch wird ſich dieſe ſchon finden, wenn Sie erſt zur 
Einſicht gekommen find, was die dramatiſche Kunſt be- 
deutet, und fände ſie ſich nicht, ſo könnte ich Ihre Zukunft 
nur bedauern.“ Wie recht hatte die treffliche Frau! Ja 
wohl fand ſie ſich recht bald, dieſe Angſt, und hat mich 
während meiner theatraliſchen Wirkſamkeit nie verlaſſen. 
Da ich mich nun als ihren Collegen betrachten durfte, 
jo ſtellte ſich ein öfterer Verkehr zwiſchen uns her. Die 
freien Abende brachte ich zumeiſt in ihrer Familie zu, die 
aus ihr, ihrem Mann und ihrer Mutter beſtand. Traf 
es ſich nun zufällig, daß wir allein beieinander ſaßen, ſo 
überhörten wir uns wechſelweiſe die Rollen, welche zu— 
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nächſt zur Darſtellung kamen, und ſolches glückliche 
Alleinſein benutzte ich allerdings, um ihr zu geſtehen, 
wie grenzenlos ich ſie liebe, aber ſie lächelte ſtets zu 
meinen heißen Betheuerungen. Außer mir über dieſe 
furchtbare Gleichgültigkeit, lief ich dann gewöhnlich wie ein 
Raſender im Zimmer umher, aber das ſteigerte nur ihre 
Heiterkeit und mit Lachen rief ſie mir als Entgegnung 
die Worte der Elvire aus der „Schuld“ zu: „Der Hugo 
iſt ein reißend Thier.“ Einſtens aber, als ich ihr wieder 
ſolch eine Scene geſpielt hatte, wurde ſie ſehr ernſt und 
ſagte: „Eduard! vergeſſen Sie nie, daß ich verheirathet 
bin. Ich darf Ihnen ſagen, daß ich Sie gern, ja daß 
ich Sie ſogar lieb habe, ſoweit es mir die Pflicht und 
meine Ehre geſtattet, aber noch ferner ſolche ungehörige 
Betheuerungen, die mich und meinen Mann beleidigen, 
ſolch unpaſſendes Aufbrauſen, und ich erſuche Sie ſofort, 
Ihre Beſuche in meinem Hauſe einzuſtellen.“ Natürlich 
fiel ich ihr zu Füßen und bat fie tauſendmal um Verzei— 
hung mit dem Verſprechen, daß es nie wieder geſchehen 
ſollte. Sie hatte mir ja geſagt, daß ſie mich liebe, wenn 
auch ganz anders, wie ich es wünſchte. Von nun an 
wurde ich geduldig wie ein Lamm und war überglücklich, 
wenn ſie mir beim Abſchiede die Hand drückte und mich 
dabei voll Milde anſah. 

Dieſe herrliche, tugendhafte Frau war der Genius 
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meiner Jugend und hielt mich heißblütigen Burſchen von 
vielen Thorheiten ab. 

Acht Tage ungefähr nach meinem erſten Auftreten 
überraſchte mich mein Papa mit der angenehmen Nach— 
richt, daß Goethe ihn, den Kammerſänger Moltke und 
mich zum Mittageſſen nach Berka eingeladen. 

Goethe liebte es, die erwachende Natur zu beobachten, 
wozu er in dem kleinen Badeorte, der von bewaldeten 
Bergen eingeſchloſſen und nur zwei Stunden von Weimar 
gelegen iſt, die beſte Gelegenheit hatte. 

Im Jahre 1811 war auf Veranlaſſung und unter 
Leitung des damaligen Landſchafts-Vicepräſidenten von 
Müffling, des nachmaligen berühmten preußiſchen 
Generals, eine Chauſſee entſtanden, auf welcher man, 
ohne Gefahr, den Hals zu brechen, den letzten Berg 
vor Berka hinab gelangen konnte. Auf der Spitze dej- 
ſelben ſteht ein Stein, der aus dankbarer Erinnerung an 
den Schöpfer dieſer Straße noch heutigen Tages von 
allen Kutſchern und Fuhrleuten der Müffling genannt 
wird. Von dieſem Stein aus hat man einen reizenden 
Blick in das Thal, durch welches ſich die Ilm wie eine 
ſilberne Schlange windet. So oft Goethe nach Berka 
fuhr, pflegte er hier halten zu laſſen und einen Imbiß 
zu ſich zu nehmen. Darum nannten wir Schauſpieler 
den Stein Goethe's „Tiſchlein decke dich“. 
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Bei unſerer Ankunft fanden wir Goethe mit dem 
Inſpector Schütz vor ſeiner Wohnung, jenſeits der Ilm, 
luſtwandelnd. Er war zu jener Zeit 65 Jahre alt, und wie 
ein Jüngling ſchritt er, in bloßem Hals und Kopf, in 
ſeinem langen blauen Ueberrock einher. 

Nachdem er mit meinem Vater und Moltke einige 
Zeit geſprochen, ſagte er zu mir: „Du haſt bei Deinem 
erſten Auftreten viel Lebendigkeit entwickelt, hier und da 
etwas übers Maß und nicht ganz paſſend für den 
Charakter des Osmin; indeſſen ſehe ich das Zuviel 
nicht ungern bei einem Anfänger, allzuviel Feuer läßt 
ſich dämpfen, das Gegentheil ſchwer erwecken. Hierbei 
muß ich Dir aber doch bemerken, daß Deine Stimme 
noch nicht reif zu ſolchen Partien iſt.“ 

Bei Tiſche war außer dem Inſpector Schütz und uns 
nur noch ſein Secretär John anweſend. Die Unter— 
haltung drehte ſich hauptſächlich um das Theater; 
Goethe rühmte die Muſik Eberwein's zur „Proſerpina“ 
und erwartete viel Gutes von der Aufführung dieſes 
Monodrams. Nach Tiſche ſpielte Schütz einige Fugen 
von Sebaſtian Bach, an denen Goethe großes Gefallen 
fand und ſie mit illuminirten mathematiſchen Aufgaben 
verglich, deren Themata ſo einfach wären und doch ſo 
großartige poetiſche Reſultate hervorbrächten. Dann 
ſang Moltke ihm einige Lieder vor, die er kürzlich com— 
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ponirt hatte und von denen das Lied „Die Luſtigen von 
Weimar“ Goethe's ganze Zufriedenheit erwarb. Gegen 
ſechs Uhr fuhren wir nach Weimar zurück. 

Dem Osmin folgte als zweite Rolle der Utobal in 
„Jakob und ſeine Söhne“; dann wurde mir der Rittmeiſter 


Neumann in „Wallenſtein's Tod“ zugetheilt. Ich fand es 


ſehr ſonderbar von meinem Papa, daß er mir dabei ſagte, 
ich möchte mich zuſammennehmen, denn ſolche wichtige 
Meldung auf der Bühne ſei eine ſehr kitzliche Sache. 
Ich lachte in meinem Herzen und dachte: Mein lieber 
Papa, Du ſchlägſt mein Talent doch etwas gering an, 
es wäre ja eine Schande, wenn ich die paar Worte nicht 
nach dreimaligem Ueberleſen auswendig wüßte. Mit 
großem Selbſtgefühl trat ich in der Probe heraus, aber 
kaum hatte ich geſagt: „Die Pappenheimiſchen ſind ab- 
geſeſſen“, da ſaß ich feſt. „Noch einmal! und paß 
auf!“ donnerte mir der Herr Vater zu. Ich kam aber- 
mals, und der Souffleur, der es gut machen wollte, ſchrie 
wie ein Zahnbrecher. Dies ſowohl wie auch das Lächeln 


meiner Collegen verwirrte mich immer mehr und ich blieb 


wieder ſtecken. Voller Zorn über mich ſelbſt ſchrie ich dem 
Souffleur zu, er ſollte ſchweigen. Wie ein Automat die 
Augen ins Weſenloſe gerichtet, fing ich die Rede von vorn 
an und nun ging es. Von dieſer Zeit an ſtellte ſich, wie 
meine liebe Freundin vorausgeſehen hatte, die Angſt ein. 
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Vor unſerer Abreife nach Halle war mir noch ver- 
gönnt, den Mafferu im „Opferfeſt“ zu ſingen. Meine Vor— 
geſetzten wußten recht gut, daß ich zu ſolchen Aufgaben 
noch lange nicht reif war, aber die Noth war da; Opern 
mußten gegeben werden, und ſo griff man denn zu ſolchen 
Wagniſſen. 

Am 13. Juni reiſte die Geſellſchaft nach Halle ab. 
Mit wie ganz andern Gefühlen betrat ich diesmal 
die Muſenſtadt und welche ganz andere Stimmung 
herrſchte dies Jahr dort! Jubel und Freude hatten 
im Palaſte wie in der Hütte ihren Wohnſitz aufge— 
ſchlagen, denn der Unterdrücker war ja beſiegt; Deutſch— 
land konnte wieder frei aufathmen, da das Joch der Ty— 
rannei abgeworfen war. 

Riemer hatte nach Goethe's Angabe eine Fortſetzung 
von „Was wir bringen“ geſchrieben, die als Gedächtniß— 
feier des trefflichen Reil, der inzwiſchen geſtorben war, 
dienen ſollte. Mit dieſem Vorſpiel und Goethe's „Tan— 
cred“ war die Bühne am 17. Juni eröffnet worden. 

Mein Weizen blühte; „Fanchon“, „Die ſchöne Mül— 
lerin“ und die „Schweizerfamilie“, worin ich den Abbe, 
Piſtofolus und den Grafen fang, kamen aufs Reper— 
toire. Das Publikum war gegen den Anfänger, der 
wenigſtens Talent zeigte, nachſichtig und ich fühlte mich 
überglücklich, denn faſt jeden Tag war ich beſchäftigt, 
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und wenn ich auch nur eine Anmelderolle oder einen 
Statiſten darzuſtellen hatte, ſo konnte ich mich doch auf 
den geliebten Bretern herumtummeln. Freilich blieb 
diesmal die Oper, gegen frühere Jahre, hinter dem 
Schauſpiel merklich zurück, da die beſten Kräfte der— 
ſelben, die Jagemann und Stromeyer, fehlten. Demun⸗ 
geachtet war der Beſuch des Theaters ſehr bedeutend. 
Auch in Lauchſtedt gab man im Juli wöchentlich zwei 
Vorſtellungen, die ſich aber nur auf das Schauſpiel be- 
ſchränkten. Die Einnahmen waren gut, beſonders beu— 
tete man die Sonntage aus, wo in Halle und Lauchſtedt 
zugleich geſpielt wurde. In erſterer Stadt gab man ge— 
wöhnlich an ſolchen Tagen Oper, aber wie vollzählig das 
Perſonal war, kann man daraus erſehen, daß an einem 
dieſer Tage in Halle „Die deutſchen Kleinſtädter“ und in 
Lauchſtedt die „Schuld“ gegeben wurde. 

Der reiche ſächſiſche Adel und die leipziger Kauf— 
mannſchaft hatten beſchloſſen, das kleine Bad, welches 
damals noch zu Sachſen gehörte, auf den Standpunkt 
ſeines frühern Renommee zu bringen, was freilich nicht 
gelang, denn der ganze Beſuch umfaßte höchſtens 60 bis 
70 Familien. Sonntags war allerdings das Haus 
enorm voll, denn die Bewohner der Umgegend ſtrömten 
herbei. 

Auch mir wurde einmal das Vergnügen zu Theil, 
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mein Talent als Reitknecht Holm in der „Schuld“ dort 
produciren zu dürfen. Ich hätte meinen Papa küſſen 
mögen, daß er mir die Rolle, die der Schauſpieler 
Lortzing, der aber an dieſem Tage in Halle beſchäftigt 
war, eigentlich im Beſitz hatte, übertragen, denn erſtens 
ſchwärmte ich für das Stück und zweitens fuhr ich mit 
meiner Angebeteten in einem Wagen dahin. 

Ein Herr S. ., der mit ſeiner Familie als Badegaſt 
ſich in Lauchſtedt aufhielt und mit meinem Vater, Wolffs 
und Oels befreundet war, lud ſämmtliche Darſteller zum 
Mittageſſen ein. Hier lernte ich eine Frau kennen, über 
deren Ruf und Erlebniſſe man ſich mancherlei erzählte. 

Sie hatte ſich in ihrem fünfzehnten Jahre mit einem 
Herrn von X. vermählt, hatte dieſem zwei Töchter gebo— 
ren und dann ſich von ihm ſcheiden laſſen, um ſeinen Bru— 
der zu heirathen, aber auch dieſe Ehe war nach kurzer Zeit 
gelöſt worden. Sie war ſchön, ſehr ſchön! Goldblonde 
Locken umfloſſen ihre Wangen und ihren blendendweißen 
Nacken; das Geſicht war oval; die Lippen, deren Purpur— 
farbe durch den Perlenglanz ihrer Zähne noch erhöht 
wurde, leicht aufgeworfen, Brauen, Wimpern und Augen, 
aus denen ein verſengendes Feuer ſprühte, dunkelfarbig. 
Der Bau ihres Körpers war ebenmäßig und kam der 
Schönheit ihres Kopfes gleich. So dachte ich mir die 
Adelheid im „Götz von Berlichingen“, und gern hätte ich 
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mit ihr den Franz geſpielt. Meine Augen hingen faſt 
beſtändig an ihr, und mit inniger Freude bemerkte ich, 
daß auch die ihrigen zuweilen auf mir ruhten. Meiner 
Freundin, die an meiner Seite ſaß, mochte dies Augen— 
ſpiel nicht entgangen ſein, denn ganz unerwartet ſagte ſie 
zu mir: „Nicht wahr, die Dame iſt ſehr ſchön und kann 
einem jungen Manne recht gefährlich werden? Ihr Aeu— 
ßeres iſt ohne allen Makel; ob ihre Seele ebenſo fleden- 
los iſt, will ich dahingeſtellt ſein laſſen.“ Doch ich war 
ſchon bezaubert, meine Blicke hafteten immer von neuem 
an dem verführeriſchen Frauenbild. 
Nach dem Kaffee machte die Geſellſchaft einen Spa— 
ziergang durch den Garten. Der Hausherr führte meine 
Freundin, aber ich wagte es nicht, der ſchönen Frau 
meinen Arm anzubieten und ging ſtumm neben ihr her; 
endlich eröffnete ſie ſelbſt das Geſpräch. „Ich bitte Sie, 
wenn wir ins Haus zurückgekehrt ſind, mir einige 
Goethe'ſche Lieder zu ſingen; ich habe ein Klavier in 
meinem Zimmer und beſitze ſelbſt einige von Reichardt 
componirte.“ Statt zu antworten: „Ich werde mir ein 
großes Vergnügen daraus machen“, oder: „Es wird mir 
eine Ehre ſein“, ſtotterte ich verlegen: „Wenn Sie gütigſt 
befehlen, werde ich ſo frei ſein.“ Ich hätte über dieſe 
gimpelhafte Erwiderung mich hinter die Ohren ſchlagen 
mögen, denn ein leichtes Lächeln überflog ihr Geſicht. 
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Ich nahm mich zuſammen und wickelte mich nach und 
nach aus meiner Verlegenheit heraus, indem ich über 
Goethe's Lieder und deren Compoſitionen von Reichardt, 
Ehlers und Moltke ſprach. Zuletzt ſpann ich einen ganz 
leidlichen Faden. 

In ihrem Zimmer angelangt, ſang ich ihr mehrere 
Lieder vor, unter andern „Willkommen und Abſchied“, 
deſſen Compoſition von Ehlers ſie noch gar nicht kannte 
und die ihr ganz beſonders gefiel. Schüchtern bemerkte 
ich, daß Goethe ſich über meinen Vortrag dieſes Liedes 
nicht günſtig ausgeſprochen habe, weil mir noch das Ver— 
ſtändniß dazu fehle; ſie meinte, das werde ſich mit der 
Zeit ſchon finden. 

Da das Theater in Lauchſtedt um 5 Uhr ſeinen An— 
fang nahm, ſo war es üblich, daß die Darſteller den näm— 
lichen Abend nach Halle zurückkehrten. Die ſchöne Frau 
aber forderte mich auf, doch noch einen Tag zu bleiben, 
um mit ihr zu muſiciren, da ſie auch ein wenig ſänge; die 
Erlaubniß von meinem Papa hätte ſie ſchon ausgewirkt. 
Da ſtand ich nun wie Hercules am Scheidewege! Die 
Rückfahrt mit meiner geliebten Freundin, im offenen 
Wagen, beim ſchönſten Mondſchein, hatte ich mir ſo 
herrlich ausgemalt, und doch hielt es mich unwiderſtehlich 
hier zurück. 

Genug, ich blieb, womit auch meine Freundin, welche 
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ich an den Wagen geleitete, ganz einverſtanden ſchien; ſie 
gab mir lächelnd die Hand und wünſchte mir eine gute 
Nacht. Voll Grimm über dieſe Gleichgültigkeit, die 
auch nicht eine Spur von Eiferſucht blicken ließ, wandte 
ich mich von ihr und ging zu der Frau, die Blut und 
nicht Eis in den Adern hatte. 

Nach dem Abendeſſen, welches wir in Geſellſchaft der 
Gouvernante ihrer Kinder eingenommen hatten, machte 
ſie den Vorſchlag, den ſchönen Abend im Freien zu ge— 
nießen, und ſo wandelten wir denn bei dem herrlichſten 
Sonnenuntergang in den langgezogenen Schatten unter 
duftenden Blumen einher, um endlich in einer Jasmin⸗ 
laube Platz zu nehmen, wohin der Bediente die Guitarre 
bringen mußte. Sie ſprach viel über Goethe, über ſeine 
Gedichte, Romane und dramatiſchen Werke; in den erſtern 
war fie bewanderter als ich, beſonders rühmte ſie die 
„Wahlverwandtſchaften“, die ſie Goethe's Meiſterwerk 
nannte. Ueber das Lyriſche und Dramatiſche konnte ich 
allenfalls mitſprechen, aber du lieber Gott, was ſollte ich 
zu den Wahlverwandtſchaften ſagen? Dieſe hatte ich ja 
noch nie geleſen und ſchämte mich doch, es ihr einzu— 
geſtehen. In meiner Verlegenheit ſagte ich: „Ja, es iſt 
ein ſehr ſchönes Werk, voll ſo edler Empfindungen.“ 
Schalkhaft lächelnd erwiderte ſie: „Sie haben die Wahl⸗ 
verwandtſchaften wohl noch nicht geleſen?“ Tief beſchämt 
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mußte ich die Frage verneinen und ſtotterte eine Art von 
Entſchuldigung hervor. Sie ſchwieg, ſtützte den herr— 
lichen Kopf in die weiße Hand und ſah mich mit ihren 
dunkelglühenden Augen ſo ſonderbar an, als wollte ſie 
mein Inneres durchſchauen. Plötzlich fragte ſie: „Wie 
alt ſind Sie?“ „Siebzehn Jahre“, erwiderte ich. „Da 
ſind Sie freilich noch ein halbes Kind, aber ein liebes und 
unverdorbenes, nicht wahr?“ Dann ſtand ſie auf; ich 
hielt das für ein Zeichen des Aufbruchs und wollte fol— 
gen. „Bleiben Sie ſitzen“, flüſterte ſie mit einer bezau— 
bernden Stimme und nahm ihren Platz dicht an meiner 
Seite; ein Beben ging durch alle meine Nerven. „Jetzt 
ſingen Sie mir noch einmal Willkommen und Abſchied“, 
hauchte ſie mir zu. Gehorſam griff ich in die Saiten 
und ſang. Beim Anfang des dritten Verſes legte ſie 
ihre Hand auf meine Schulter und ſah mir ins Geſicht. 
Wie glühendes Feuer durchſtrömte meine Adern dieſer 
Flammenblick. Als ich geendet hatte, bemerkte ſie mit 
einem unwiderſtehlichen Lächeln: „Dieſe Scene ſtimmt 
ja faſt zum letzten Vers des Liedes, nur daß nicht die 
aufgehende, ſondern die untergehende Sonne zum Ab— 
ſchied mahnt.“ Dann nahm ſie meinen Kopf in ihre 
beiden Hände und küßte mich auf die Stirn. „Kommen 
Sie morgen um 9 Uhr zum Frühſtück und eſſen Sie 
auch zu Mittag bei mir“, ſagte ſie. Ich war ſo verwirrt, 
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daß ich eben erwidern wollte: „Wenn Sie gütigſt erlau— 
ben, werde ich ſo frei ſein“, aber mein guter Stern ſchloß 
mir zur rechten Zeit die Lippen. Ihre Hand küſſend 
und drückend, entfernte ich mich mit einer ſtummen Ver⸗ 
beugung. | 

Wie ein Trunkener kam ich zu den Freunden meines 
Vaters, bei denen ich bereits als Schlafgeſelle angekün— 
digt war, und eilte aufs Stübchen, um das eben Erlebte 
noch einmal zu durchleben, doch es umfing mich mit ver⸗ 
wirrender, traumhafter Unbeſtimmtheit. Ich ſuchte mein 
Lager, konnte aber keine Ruhe finden, ſprang wieder auf, 
öffnete das Fenſter und ſtarrte nach dem hellen Mond 
hinauf. Erſt nach Mitternacht kam der Schlaf über 
mich. i 

Mit der frühen Sonne erwachte ich und eilte ins Freie, 
um mir am Brunnen und im Morgenthaue die heiße 
Bruſt zu kühlen. Die neunte Stunde hatte die Holde 
mir beſtimmt und jetzt war es leider erſt 6 Uhr. Ich 
wanderte durch die ſchattigen Lindenalleen; alle Läden 
des Bazars waren noch geſchloſſen, und ganz im Gegen— 
ſatze zu meinem Innern herrſchte eine friedliche Ruhe um 
mich; ein paar Schwäne zogen ſtill und langſam ihre 
Furchen auf dem Waſſerſpiegel. Vergeblich umkreiſte 
ich das Haus und den Garten, doch es regte ſich noch 
nichts darin. So mußte ich mit wachſender Ungeduld und 
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Zaghaftigkeit meinen Spaziergang fortjegen, bis die 
erſehnte Stunde ſchlug und ich mich klopfenden Herzens 
nähern durfte. Die ſchöne Frau ſaß jetzt unter dem 
ſchattigen Vordache des Hauſes, ihre beiden reizenden 
Kinder neben ihr. Sie forderte mich auf, ihr gegenüber 
Platz zu nehmen, ließ das Frühſtück auftragen und be— 
ſtimmte die Eintheilung des Tages; Entzücken durch— 
ſchauerte mich bei der Ausſicht, immer um ſie, oft mit 
ihr allein ſein zu können. Doch es war anders beſtimmt. 
Gleich nach Tiſche kam ein Kutſcher und überbrachte mir 
einen Brief meines Vaters, der den Befehl enthielt, 
augenblicklich nach Halle zurückzukehren, um eine Rolle 
in einem Stück zu übernehmen, welches den andern Tag 
gegeben werden ſollte. Ich war außer mir und ihre lieb— 
lichen Züge verdüſterte ein Ausdruck des Unmuths. Was 
war aber zu thun? Ich mußte gehorchen, empfahl mich 
zunächſt der Familie F. . . .. „dann eilte ich nach ihrem 
Zimmer, wohin ſie ſich begeben hatte, und nahm Abſchied 
von ihr, mit dem Verſprechen, ſobald als möglich wieder— 
zukommen. | 

Mein Verſprechen blieb unerfüllt, und erſt nach 
langen Jahren ſollte dieſe Frau mir nochmals auf mei— 
nem Lebenswege begegnen. 


Genaſt, Tagebuch. I. 14 


Elftes Kapitel. 


Ein heimkehrendes Küraffierregiment: — Feſte in Halle. — Refte des 
Schill'ſchen Corps. — Eine weibliche Kofette. — Die „Räuber“. 
In Halle war großer Jubel! Alt und Jung war 
auf den Beinen; alle Fenſter waren mit geſchmückten 
Damen beſetzt, um ein aus Frankreich heimkehrendes Kü- 
raſſierregiment mit Jauchzen, Blumen und Kränzen zu 
empfangen, und die Jungfrauen warfen die Kränze ſo 
geſchickt, daß faſt jeder Küraſſier einen ſolchen mit ſeinem 
Schwerte fangen konnte. Drei Tage dauerten die Feſte. 
Für uns arme Civiliſten war das eine ſchlimme 
Zeit, denn die Sieger in ihren weißen Collets, ſchwarzen 
Helmen mit Roßkamm drängten die Rundhüte und 
ſchwarzen Fracks ganz in den Hintergrund. ü 
Manches hübſche weibliche Auge hatte bis dahin mit 
Wohlgefallen auf dieſem oder jenem jungen Schauſpieler 
geruht, der von der Natur nicht eben ſtiefmütterlich be- 
handelt worden war, aber von dem Augenblicke an, wo 
das zweierlei Tuch aufgetaucht, waren alle Sympathien 
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in den Frauenherzen für die Kunſt und ihre Jünger 
erloſchen. Es war auch nicht zu verwundern, denn in 
dem Corps befanden ſich bildhübſche Offiziere, deren 
Aeußeres durch den Schmuck der Waffen noch erhöht 
wurde. 

Der große Saal im Fürſtenthal war zu den Feſten 
und Bällen auf das prachtvollſte decorirt und machte den 
Anordnern alle Ehre, nur mit den Kindern der Flora 
und des Waldes war man etwas zu verſchwenderiſch um— 
gegangen; die Geſellſchaft erſtickte faſt vor Blumen- und 
Eichenlaubduft. Ueberall flatterten die preußiſchen Far— 
ben und die bunteſte Menge wogte in den geſchmückten 
Räumen umher, unter der ſich nicht blos Küraſſier-, ſon— 
dern auch Ulanen-, Huſaren- und andere Offiziere befan— 
den, die theils als Beurlaubte, theils als Reconvaleſcenten 
ihr Standquartier in Halle hatten. 

Wie geſagt, der ſchwarze Frack ſpielte, namentlich bei 
den Bällen, eine klägliche Rolle; wie verlaſſene Schafe 
drückten wir uns in den Ecken umher und ſahen mit 
Neidesblicken zu, wie ſich die begeiſterten Mädchen in 
den Armen ihrer militäriſchen Tänzer wiegten. Ob— 
gleich die Galanterie unter den jungen Männern zu 
jener Zeit noch Mode war, ſo machte doch keiner von uns 
Miene, eine Sitzengebliebene zu engagiren, wenn nicht 
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war für uns dieſe Rache, aber noch ſüßer war der Punſch, 
der ſervirt wurde, und darum hielten wir es mit dem 
Gott Bacchus, da uns Venus den Rücken kehrte. 

Während die Tafeln in der Tanzpauſe zu einem 
frugalen Mahl hergerichtet wurden, zerſtreute ſich die 
Geſellſchaft in den Anlagen des Fürſtenthals, das durch 
bunte Lampen brillant erleuchtet war, und manches lieb— 
liche Mädchen, am Arm eines bunten Rocks, überſchritt 
die Grenzen des erleuchteten Terrains, wahrſcheinlich 
um ihrem Begleiter ungeſtört zuflüſtern zu können, daß 
auch ſie mit ganzer Seele ihr deutſches Vaterland und 
deſſen Befreier liebe. Mancher Bund der Herzen mag 
wohl an dieſen Abenden geſchloſſen worden ſein, und 
wahrlich, es war den ſchönen Kindern nicht zu verdenken. 
Der Enthuſiasmus für die Freiheitskämpfer hatte ja 
nicht nur die weiblichen, ſondern auch die männlichen. 
Herzen erfaßt, ich ſelbſt war Feuer und Flamme für 
dieſe Tapfern und pries mich glücklich, als ſich mir die 
Gelegenheit bot, einige von den Offizieren näher kennen 
zu lernen. | 

Die Schönen Tage und Abende nahmen jedoch auch ein 
Ende; die Damen mußten ſich wieder mit den Civi— 
liſten und ſtationirten Offizieren begnügen; die geſelligen 
Verhältniſſe kamen wieder in ihr altes Gleis. 

Es war abermals ein Feſt im Salon des Fürſten— 
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thals, welches der Kanzler Niemeyer, hauptſächlich zu Ehren 
der weimarſchen Hofſchauſpieler, gab. Da kamen, als 
die Geſellſchaft den Kaffee vor dem Salon einnahm, zehn 
bis zwölf Männer in dem ärmlichſten Coſtüm die 
Straße dahergezogen, die, als wir ſie befragten, ſich als 
Schill'ſche Huſaren documentirten, welche von den Ga— 
leeren zurückkehrten. Es war ein erſchütternder Anblick, 
und tiefes Mitleid ergriff uns alle, als wir dieſe Armen 
in abgeſchabten, verſchiedenen Uniformen und theilweiſe 
zerriſſenem Schuhwerk, mit abgezehrten, ſonnenverbrann— 
ten und vernarbten Geſichtern vor uns ſahen. Das 
waren alſo die Helden, die ihrem Führer, als er ſie und 
ſich in Stralſund nach England hatte einſchiffen wollen, 
zugerufen: „So weit die Erde feſt und der deutſche Him— 
mel über uns iſt, wollen wir ziehen, aber nie zu Schiffe!“ 
Das waren die Männer, deren Muth ganz Europa in 
Erſtaunen geſetzt und den corſiſchen Tyrannen auf ſeinem 
Thron zittern gemacht hatte; das waren die Helden, die, 
obgleich von ihrem König geächtet, dennoch ihr Blut für 
die Befreiung ihres Vaterlandes mit Freuden hingegeben, 
und die der große Napoleon, als er die wenigen übrig 
Gebliebenen — von denen keiner ſich, ohne vom Blutverluſt 
erſchöpft zu ſein, ergeben hatte — in ſeine Gewalt bekam, 
wie Räuber und Mordbrenner auf die Galeeren ſchmie— 
den ließ. Wie aber kam es denn, fragte ſich jeder, daß 
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diefe Leute in ſolchem Zuſtande den weiten Weg von, 
Frankreich nach Deutſchland zurückgelegt? Laſtete noch 
immer die Acht, die ihr König gezwungen über ſie hatte 
verhängen müſſen, auf ihnen? Für uns war ſie wenig⸗ 
ſtens nicht mehr da und war nie dageweſen. Alle Börſen 
waren ſogleich geöffnet und jeder gab, was er eben bei 
ſich hatte. Die ganze Geſellſchaft fühlte ſich nach dieſem 
Act der Anerkennung und Wohlthätigkeit heiterer, und 
das junge Volk beluſtigte ſich mit Reif- und andern 
Spielen, dann wurde noch ein kleines Bällchen veran- 
ſtaltet, bei dem nun aber die Civiliſten die Oberhand 
behielten; nur einer der Offiziere blieb Hahn im Korbe, 
des Kanzlers Sohn, Eduard Niemeyer, der unter den 
ſchwarzen Huſaren als Freiwilliger gedient und, da der 
Feldzug beendet war, ſeinen Abſchied genommen hatte, 
um als Arzt ſeine Studien zu vollenden. 

Er war ein bildſchöner Jüngling und man konnte es 
keinem Mädchen verdenken, wenn ihre Pulſe raſcher 
ſchlugen, ſobald er in ihre Nähe kam. Unter all dieſen 
reizenden Kindern war eine, die Nichte eines anerkannten 
Schriftſtellers, die ſich nicht durch blendende Schönheit 
auszeichnete, aber durch Witz, Geiſt und die pikanteſte 
Koketterie alle andern Mädchen überſtrahlte, ſodaß 
ſaſt die ganze junge Männerwelt an ihrem Triumph⸗ 
wagen zog. Sie tändelte mit jedem, wußte bald dieſen, 
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bald jenen durch einen Blick oder leiſen Händedruck in 
die Falle zu locken, und hatte ſich ſo ein Gimpel fangen 
laſſen, ließ fie ihn nach kurzer Zeit abziehen. Auch 
meinem Collegen Durand und mir ging es nicht beſſer, 
aber wir ſuchten uns zu revangiren. Als ſie unſere Tiſch— 
nachbarin war und zu gleicher Zeit unſere Hände ver— 
ſtohlen drückte, gaben wir uns das verabredete Zeichen 
und riefen wie aus einem Munde: „Ach, was für ein 
ſchönes, kleines Händchen!“ Sie wurde jedoch darüber gar 
nicht verlegen und wollte ſich über dieſe Uebereinſtim— 
mung halb todt lachen. 

Nur den bildhübſchen Huſaren gelang ihr nicht, 
trotz aller Manöver weiblicher Koketterie, ins Garn 
zu locken; es war verlorene Mühe, denn dieſer 
that, als ob ſie gar nicht in der Welt wäre. Voller 
Ingrimm ſagte ſie während des Tanzes zu mir: „Nein, 
dieſer Eduard Niemeyer iſt doch ein unausſtehlich eitler 
Menſch! Da tanzt er ſchon wieder mit dem Fräulein 
von T. Was hat er nur an dem lang aufgeſchoſſenen 
Ding?“ Ich dachte: Warte, jetzt ſollſt Du eine Pille von 
mir bekommen! und erwiderte, da der Tanz juſt zu Ende 
war: „Wahrſcheinlich, weil er überzeugt iſt, daß ſie nur 
Augen für ihn und nicht für alle Männer hat!“ Sie 
mußte ihr aber gar nicht bitter geweſen ſein, denn lachend 
rief ſie: „Ach, das iſt der Reiz des Lebens!“ und flog 
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wie ein Schmetterling von meiner Seite durch den 
Saal. | 

Am Ende der diesjährigen Vorſtellungen in Halle 
fand noch ein kleiner Skandal im Theater ſtatt. 

Frau Wolff ſpielte die Iphigenie von Goethe, in 
welcher Rolle ſie, namentlich in plaſtiſcher Hinſicht, vor— 
trefflich war; auch Oels als Oreſt und Wolff als 
Pylades waren ausgezeichnet. An dieſem Abend war 
das Publikum launenhaft und überſchüttete Oels mit 
Beifall, während es, ſonderbarer Weiſe, das Wolff'ſche 
Ehepaar mit auffallender Kälte behandelte. Die Wolff 
war nicht die Frau, eine ſolche Zurückſetzung im Gefühl 
eigenen Werthes gelaſſen hinzunehmen. Wenige Tage 
darauf gab man die „Räuber“, worin ſie die Amalie ſpielte. 
Mit abſichtlicher Nachläſſigkeit betrat ſie die Scene und 
plapperte ihre Rolle, ſtets mit gekreuzten Armen, ohne 
allen Ausdruck herunter. Das Publikum wußte im An⸗ 
fang nicht, was es davon denken ſollte, bis es den Grund 
errieth; da verbreitete ſich ein Murren und Scharren im 
ganzen Zuſchauerraum, und wenn die Dame, durch das 
Zureden meines Vaters und ihrer Freunde, die auf die 
Bühne kamen, nicht andern Sinnes geworden wäre, ſo 
hätte man ſie, ohne weitere Rückſicht zu nehmen, aus⸗ 
gepocht. 

Bei dieſer Darſtellung fand noch ein kleines Inter— 
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mezzo ſtatt, was uns junge Schauſpieler höchlich belu- 
ſtigte. Haide, unſer Karl Moor, war zuweilen von einer 
ausnehmenden Ungeſchicklichkeit. Bald trat er einer Mit— 
ſpielerin auf den Fuß, daß ſie hätte in Ohnmacht fallen 
mögen, bald drückte er einer andern die Hand, daß ſie 
einen Schmerzensſchrei nicht unterdrücken konnte. An 
dieſem Abend nun, im fünften Act, wo Moor die Amalie 
erſticht, lag die Wolff in ſeinem Arm, und während er 
ſprach, bohrte er ihr, gewiß ganz unbewußt, die Finger 
ſeiner linken Hand in die Seite. Wir Umſtehenden 
hörten, ohne die Urſache uns erklären zu können, wie die 
Wolff ihm leiſe zuflüſterte: „Haide! um Gotteswillen! 
hören Sie auf! Ich halt' es nicht aus!“ — Aber 
mein Haide ſah und hörte nicht, wenn er im Affect des 
Spiels war. In ihrer Verzweiflung faßte ſie ſeinen 
rechten fleiſchigen Arm, der nur mit einem feinen Leder— 
koller bekleidet war, und drückte tief ihre Nägel in den— 
ſelben. Mitten im Redefluß entſtrömte ſeinen Lippen 
ein hoher Schmerzenston, der dem Schrei eines kranken 
Papageis nicht unähnlich war, und ſofort ließ er ſeine 
Amalie zur Erde niedergleiten. Kaum war der Vorhang 
gefallen, jo ſprang, mit unſerer Hülfe, die Wolff wüthend 
auf und ſchrie: „Nein, Haide! Sie ſind doch der unge— 
ſchickteſee Menſch, den es unter Gottes Sonne geben 
kann.“ — „Madame“, erwiderte er mit vollem Pathos, 
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„danken Sie Gott, daß ich Sie nicht wirklich erſtochen 
habe.“ 

Zum Beſchluß der diesjährigen Saiſon wurde „Don 
Carlos“ aufgeführt und zu aller Zufriedenheit, beſonders 
meines Papas, der eine Einnahme von 7125 Thlrn. 
der Hoftheaterkaſſe zuführte, die Rückreiſe nach Weimar 
angetreten. 


Zwölftes Kapitel. 


Frau von Goethe und ihre Abendcirkel. — Die gequetſchte Naſe. 
— Einfachheit von Goethe's Schlafzimmer. — Goethe und die 
berliner Fleiſchersfrau. 

Eine neue Aera begann für mich. Da ich nun zu 
dem Rang eines wirklichen Hofſchauſpielers aufge— 
rückt war, ſo wurde mir öfters die Ehre zu Theil, in 
die Abendeirfel der Frau Geheimräthin von Goethe ein— 
geladen zu werden, bei denen ſich die Unterhaltung zu— 
nächſt um Tagesneuigkeiten drehte, dann Whiſt, Boſton 
und Raguſa geſpielt wurde und zuletzt ein gutes Abend— 
eſſen folgte. 

Die Geſellſchaft beſtand, außer ihrer Pflegetochter, 
der Ullrich, ſpätern Geheimen Hofräthin Riemer, meiſt 
aus jungen Mitgliedern des Theaters. Selten erſchien 
Goethe und dann nur auf Augenblicke. Er ſprach dann 
mit dieſem oder jenem, ſah auch wohl dem Spiele, was 
auf ſeinen Befehl nicht unterbrochen werden durfte, eine 
Weile zu, und entfernte ſich wieder. 
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Einſtmals trat er herein und zeigte ſeiner Frau ein 
kleines Etui mit den Worten: „Sieh, liebes Kind, was 
mir meine liebe Freundin, die Geheimräthin Willmers, 
für eine allerliebſte Neuigkeit zum Andenken überſandt 
hat!“ Es war eine goldene Schnalle, woran ſeine Orden 
im kleinſten Format mit venetianiſchen Kettchen befeſtigt 
waren. Madame Lortzing, die neben der Geheim— 
räthin ſaß und ein großer Liebling Goethe's war, fragte 
ganz unbefangen, welcher ihm der liebſte von all den 
Orden ſei. Keinem Andern hätte ich ſolche Dreiſtigkeit 
rathen mögen, denn er liebte es gar nicht, um ſeine Ge— 
danken befragt zu werden und noch dazu in ſolchem diffi— 
cilen Fall, aber bei ihr machte er eine Ausnahme und 
erwiderte: „Kleine Neugier! Doch den Kindern muß 
man zuweilen den Willen thun“ — und wies auf die 
Ehrenlegion. 

Sein Sohn, der Kammerrath Auguſt von Goethe, 
und ſein Secretär John erſchienen mitunter nach geen— 
detem Spiel beim Eſſen; dann kam allerdings ein anderes 
Leben in die Geſellſchaft, denn der junge Goethe war ein 
höchſt geiſtreicher Menſch, voll Witz und Humor. Von 
Vater und Mutter hatte er die körperliche Schönheit 
geerbt, und jedes Auge weilte mit Wohlgefallen auf ſeiner 
männlichen Geſtalt und ſeinen edlen Zügen. Sein Be: 
gleiter John hingegen war klein und ſehr ſchmächtig, das 
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Geſicht langgezogen und mit einer ſehr großen Naſe aus— 
geſtattet; ſeine hohe Stirn trug das Gepräge des Scharf— 
ſinns. Um die feingeſchnittenen Lippen ſpielte gewöhnlich 
ein ſarkaſtiſches Lächeln, hinter welchem ſich entweder eine 
boshafte Bemerkung oder Gott Bacchus verbarg, dem er 
mit ganzer Seele ergeben war. Seine Verehrung für 
dieſen heidniſchen Gott veranlaßte einmal eine höchſt 
drollige Scene. 

Zuweilen lud Goethe auch einige ſeiner Eleven zum 
Mittageſſen ein. Mir war eines Tages ebenfalls dies 
Glück zu Theil geworden. 

Goethe verlangte von ſeinen Untergebenen und na— 
mentlich von ſeinen Hausgenoſſen die größte Pünktlich— 
keit; vor ein Uhr mußte Alles verſammelt ſein. Gerade 
an dem Tage, wo ich die Ehre hatte, bei dem Meiſter zu 
ſpeiſen, traf es ſich, daß John ausblieb. Wir ſetzten uns 
ohne ihn zu Tiſche und Goethe ſchien ſehr ungehalten zu 
ſein. Da öffnete ſich endlich die Thür, der Verbrecher 
trat mit ungeheurer Grandezza herein und machte die 
ceremoniöſeſte Verbeugung. Goethe wollte ihm wahr— 
ſcheinlich eine Bemerkung anzuhören geben, aber das 
Wort erſtarb ihm beim Anblick des Miſſethäters auf der 
Lippe. Die Rieſennaſe deſſelben war mit Puder bedeckt, 
unter dem ein purpurner Schimmer hervorleuchtete. Dem 
Anſchein nach war dieſer hervorſtehende Theil ſeines Ge— 
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jichts mit einem Prellſtein in zu nahe Berührung ge— 
kommen, und der Puder ſollte die Folgen verdecken. Goethe 
war ſelten aus ſeiner gemeſſenen Haltung zu bringen, 
aber hier war es denn doch damit zu Ende; er erhob ſich 
und begab ſich lachend in das andere Zimmer. Seine 
Entfernung war das Signal zu einem allgemeinen Ge— 
lächter, bei welchem ſich John ganz verwundert umblickte 
und die Frage ſtellte: „Wodurch hat mein Eintritt ſolche 
allgemeine Heiterkeit erregt?“ — „John“, rief der junge 
Goethe, „was für ein Zufall hat Ihre Naſe mit einem 
Mehlſack in Berührung gebracht?“ Damit war für den 
Armen das Räthſel des Gelächters gelöſt und augenblick— 
lich entfernte er ſich. Der Meiſter trat wieder ein und 
begab ſich ohne jegliche Bemerkung auf ſeinen Platz, nur 
ſeine Gemahlin ſagte: „Lieber Geheimrath, John läßt 
ſich entſchuldigen, er iſt nicht ganz wohl.“ — „Nun, dann 
ſervire man ihm auf ſeinem Zimmer“, erwiderte Goethe, 
und damit war die Sache ein für allemal abgethan. 
Frau von Goethe war ſehr lebensluſtig, aber dabei 
voll Güte und Liebenswürdigkeit; wo ſie jemand eine 
Freude machen oder Hülfe leiſten konnte, geſchah es mit 
Wohlwollen und Uneigennützigkeit. Sie liebte es, junge 
Leute um ſich zu haben, und nahm öfters Theil an deren 
muthwilligen, heitern Spielen. In „Die Luſtigen von 
Weimar“ beſchreibt Goethe die Eintheilung ihrer Tage, 
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nur daß die Fahrten nach Jena höchſtens alle vier Wochen 
ſtattfanden; aber Donnerstag, Montag, Dienſtag und 
Mittwoch waren zumeiſt ſtehend. Donnerstags fuhr ſie 
mit der Ullrich und noch einigen jungen Damen nach 
Belvedere, wohin ſich auch ihr gewöhnlicher Cirkel von 
jungen Mädchen und Männern begab. Da wurde zu— 
nächſt Kaffee getrunken, dann in den Park gegangen, dort 
Geſellſchaftsſpiele vorgenommen und die Schaukeln be— 
nutzt. Dienſtag war das ſchon erwähnte Spielkränzchen, 
Montag und Mittwoch ihre Theaterabende. Bei aller 
Vergnügungsluſt war ſie jedoch eine der trefflichſten 
Hausfrauen und die aufmerkſamſte Gattin, die es geben 
konnte. 

Wie ſein erhabener Fürſt und Freund, ſo war auch 
Goethe ein Mann nach der Uhr und machte die Glocke 
zu ſeiner Herrin. Früh um ſechs Uhr im Winter, im 
Sommer um vier Uhr, verließ er ſein Bett, deſſen Geſtell 
nicht aus Mahagoniholz verfertigt und mit Goldleiſten 
verbrämt, noch mit ſeidenen Decken und Kiſſen ausge— 
füllt war, ſondern aus braungebeiztem weichen Holz, einer 
Matratze und gewöhnlicher Decke und Kiſſen beſtand. 
Außerdem befand ſich in dem nur geweißten, ein— 
fenſtrigen Kämmerchen noch ein alter Großvaterſtuhl und 
ein dreibeiniges Ecktiſchchen, worauf ein Waſchbecken von 
Steingut ſtand, ein großer Schwamm und die nöthigen 
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Reinigungsutenſilien lagen; daneben hing an einem Nagel 
das Handtuch. Bis um die Mittagsſtunde arbeitete er, 
dann fuhr er eine Stunde ſpazieren, wobei gewöhnlich 
Riemer ſein Begleiter war. Punkt ein Uhr wurde zu 
Mittag geſpeiſt. Um drei Uhr zog er ſich von der Tafel 
zurück oder dehnte auch, wenn um vier Uhr eine Theater— 
probe abzuhalten war, die Unterhaltung bis dahin aus. 
Die Abende, an denen kein Theater war, verbrachte er 
zumeiſt mit gelehrten Freunden. 

Er liebte auch muſikaliſche Unterhaltung, die in frü— 
herer Zeit, unter Eberwein's Leitung, viel ausgedehnter 
ſtattfand. Seit dieſe größern muſikaliſchen Aufführungen 
in ſeinem Hauſe aufgehört, begnügte er ſich mit Liedern. 
Meiſt wurde dann der Kammerſänger Moltke, der eine 
Menge Gedichte von ihm componirt hatte, herbeigerufen. 
Auch ich hatte einſt die Freude, zu dieſem Zweck zu ihm 
beordert zu werden; wahrſcheinlich wollte er ſich über— 
zeugen, ob ich Fortſchritte im Vortrag, der bei ihm die 
Hauptſache war, gemacht habe. Ich ſang ihm zuerſt „Des 
Jägers Abendlied“, von Reichardt componirt. Er ſaß 
dabei in einem Lehnſtuhl und bedeckte ſich mit der Hand 
die Augen. Gegen Ende des Liedes ſprang er auf und 
rief: „Das Lied ſingſt Du ganz ſchlecht!“ Dann ging 
er, vor ſich hinſummend, eine Weile im Zimmer auf und 
ab und fuhr dann fort, indem er vor mich hintrat und 
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mich mit ſeinen wunderſchönen Augen anbligte: „Der 
erſte Vers ſowie der dritte müſſen marfig, mit einer Art 
Wildheit vorgetragen werden; der zweite und vierte 
weicher, denn da tritt eine andere Empfindung ein; ſiehſt 
Du, ſo (indem er ſcharf markirte): da ramm, da ramm, 
da ramm, da ramm!“ Dabei bezeichnete er zugleich, mit 
beiden Armen auf- und abfahrend, das Tempo und ſang 
dies „da ramm“ in einem tiefen Tone. Ich wußte nun, 
was er wollte, und auf ſein Verlangen wiederholte ich 
das Lied. Er war zufrieden und ſagte: „So iſt es beſſer! 
Nach und nach wird es Dir ſchon klar werden, wie man 
ſolche Strophenlieder vorzutragen hat.“ Nachdem ich 
ihm nun noch „Zwiſchen Weizen und Korn“ und „Da 
droben auf jenem Berge“ vorgeſungen, bat ich um die 
Vergünſtigung, ihm „Willkommen und Abſchied“ wieder 
einmal vorſingen zu dürfen, wobei ich bemerkte, daß ich 
das Lied ſeit längerer Zeit fleißig ſtudirt habe. Mit 
einem freundlichen Kopfnicken gewährte er mir meine 
Bitte. Die Scene von Lauchſtedt trat lebendig vor meine 
Seele. Ich trug das Lied mit wachſender Empfindung 
vor, und diesmal ſang ich dem Meiſter mehr zu Dank. 
Da ich vorhin der Morgenfpazierfahrten Goethe's 
erwähnte, ſo will ich hier eine Anekdote mittheilen, die 
große Heiterkeit im Goethe'ſchen Hauſe wie in der Stadt 
verbreitete. } 


Genaſt, Tagebuch. I. 15 
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Eine Fleiſchersfrau aus Berlin, die nur nach Weimar 
gekommen war, um Goethe perſönlich kennen zu lernen, 
hatte, nachdem ſie ſtets mit ihrem Geſuch, bei Sr. Excellenz 
gemeldet zu werden, von dem Bedienten abgewieſen wor— 
den war, von einem Spaßvogel die Ausfahrſtunde Goe— 
the's erfahren, der ihr zugleich den Rath ertheilte, ſich 
leiſe die Haupttreppe hinaufzuſchleichen, wenn der Wagen 
vor der Thür halte; auf dem obern Abſatz würde ſie 
links eine Doppelſtatue erblicken, dahinter möge ſie ſich 
verſtecken und warten, bis Goethe aus der Thür trete, 
auf deren Schwelle „Salve“ ſtehe; er liebe dergleichen 
Huldigungen und ſie würde gewiß ſehr freundlich auf— 
genommen werden. Die Fleiſchersfrau folgte pünktlich 
allen Anweiſungen, und als Goethe kam, trat ſie ſogleich 
aus ihrem Verſteck mit den Worten hervor: „Bin ick 
endlich ſo jlücklich, den jroßen Dichter vor mich zu ſehen?“ 
Goethe ſah ſie verwundert an und fragte: „Kennen Sie 
mich, Madame?“ — „Jott, wer ſollte Ihnen nicht ken— 
nen? Feſtjemauert in der Erde ſteht die Form aus Lehm 
jebrannt!“ Goethe lachte und erwiderte: „Es freut mich, 
daß Sie meine Werke ſo gut kennen! Adieu, Madame!“ 
und damit ging er an ihr vorüber. Ueberglücklich kam 
die Frau in den Gaſthof Zum Elephanten, deſſen Wirth 
ein höchſt jovialer Mann war. Entzückt rief die Frau 
Fleiſcherin ihm entgegen: „Nun habe ick ihn jeſehen und 
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jeſprochen! Jott, welch ein Mann!“ Folgendes Geſpräch 
entſpann ſich nun zwiſchen beiden. 

Er. So? Sie haben alſo Goethe geſehen und ge— 
ſprochen? Was haben Sie denn mit ihm geſprochen? 

Sie. Na, wovon anderſter denn als von ſeine 
Werke? Ick habe ihm jleich vordeclamirt: Feſtjemauert 
in der Erde. 

Er. Das haben Sie ihm angethan? Das verzeiht 
Goethe Ihnen im Leben nicht! 

Sie. Wo ſo? Er hat ja jelacht und jeſagt: Es freut 
mir, deß Sie meine Werke ſo jut kennen! 

Der Wirth machte ihr nun die arge Verwechſelung, 
deren ſie ſich ſchuldig gemacht, klar. Die äſthetiſche 
Fleiſchersfrau ſank faſt in Ohnmacht, ſich ſo blamirt zu 
haben, und verließ in höchſter Eile das deutſche Athen. 


15 * 


Dreizehntes Kapitel. 


Goethe bei den Proben zu Calderon's „Zenobia“. 


Das Theater in Weimar war am 10. September mit 
der „Schuld“ und einem Prolog wieder eröffnet worden. 
Bis zu Ende des Jahres wurde das Repertoire mit bereits 
gegebenen beliebten Opern und Schauſpielen in reicher 
Abwechſelung ausgefüllt. 

Am 30. Januar 1815 kam als erſte bedeutende 
Neuigkeit die „Zenobia“ von Calderon zur Aufführung. 

Da ich in dem Stück beſchäftigt war, ſo wurde mir 
Gelegenheit, zum erſten Mal einer Goethe'ſchen Leſeprobe, 
die bei großen Werken ſtets in ſeinem Hauſe abgehalten 
wurde, beizuwohnen, und ich konnte mich perſönlich von 
der Wahrheit deſſen überzeugen, was ich bisher darüber 
gehört hatte. 

Ein langer, grünbehangener Tiſch ſtand in der Mitte 
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von Goethe's Empfangszimmer. Obenan nahm er feinen 
Platz; ihm gegenüber, am Ende der Tafel, der Regiſſeur. 
Zur Rechten von Goethe ſaß die Wolff, zur Linken Oels; 
die Uebrigen reihten ſich der Ordnung gemäß an; der 
junge Nachwuchs bildete den Schluß. Ich hatte die Ehre, 
neben meinem Papa zu ſitzen. Vier Exemplare lagen 
auf dem Tiſch, wovon eins Goethe, ein zweites mein 
Vater und die beiden andern die Wolff und Oels in 
Beſitz nahmen. Mein Vater flüſterte mir zu: „Nimm 
Dich zuſammen!“ Du lieber Gott! was brauchte ich 
mich denn da zuſammen zu nehmen, ich hatte ja nur ein 
paar Worte zu ſagen und dieſe wußte ich bereits aus— 
wendig. 

Goethe las nun die Namen der handelnden Perſonen, 
dann gab er mit einem Schlüſſel, womit er auf den Tiſch 
klopfte, das Zeichen zum Beginn und Oels fing an zu 
leſen; auf ein abermaliges Klopfen las Madame Wolff 
weiter und Oels gab ſein Buch au ſeinen Nachbar; ein 
Gleiches that dann die Wolff. So gingen die Bücher 
von Hand zu Hand. Nun war mir klar, was der Herr 
Papa mit dem „Nimm Dich zuſammen!“ gemeint hatte; 
nun ſah ich erſt, welch kitzliche Sache es iſt, Calderon'ſche 
Verſe correct vom Blatt zu leſen und dabei einigen 
Ausdruck hineinzulegen. Zum Glück hatte ich das Stück 
auf meines Vaters Pult vorgefunden und bereits für 
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mich geleſen; der Rhythmus und das Tempo wurden 
mir durch Oels und die Wolff trefflich angegeben, und 
ſo ſah ich denn mit einiger Ruhe dem Zeitpunkt ent— 
gegen, wo das Klopfen des Schlüſſels mich aufrufen 
würde. 

Solche Leſeproben hatten das Gute, daß ſie die Auf— 
merkſamkeit aller Mitwirkenden verlangten und man auf 
dieſe Weiſe eine genaue Kenntniß des Ganzen erhielt, 
was auch Goethe dabei bezweckte. Von ſolchen Vor— 
bereitungen iſt heutigen Tages freilich nicht mehr die 
Rede und die jetzige Generation der dramatiſchen Dar— 
ſteller würde ſolche Zumuthungen als Beleidigung be— 
trachten. ü 

Bei der zweiten Leſeprobe wurden die Rollen colla— 
tionirt und bei der dritten im Charakter geleſen. 

Es wurde den Schauſpielern Zeit genug zum Me— 
moriren ihrer Rollen gewährt; darum verlangte aber 
auch Goethe, daß jeder bei der erſten Theaterprobe ſeiner 
Aufgabe mächtig ſei; er konnte ſehr heftig werden, wenn 
einer ſich eine Nachläſſigkeit darin zu Schulden kom⸗ 
men ließ. 4 

Bei der erſten Theaterprobe zur „Zenobia“ ſollte Un- 
zelmann, welcher den Soldaten ſpielte, das Unglück 
treffen, Goethe's Zorn zu erregen. Er war einer der 
fleißigſten Schauſpieler und ein Liebling Goethe's, aber 
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er gehörte auch zu denen, die ſich durch ein Zorneswort 
des Meiſters nicht einſchüchtern ließen. 

Bei jener Probe nun trat Unzelmann mit der Rolle 
in der Hand auf die Scene und las dieſelbe ab. So— 
gleich ertönte mächtig Goethe's Stimme aus ſeiner Loge, 
die ſich im Hintergrund des Parterre befand: „Ich bin 
es nicht gewohnt, daß man ſeine Aufgabe ablieſt!“ Un— 
zelmann entſchuldigte ſich mit dem Bemerken, daß ſeine 
Frau ſeit mehreren Tagen krank daniederliege und er 
deshalb nicht zum Lernen hätte kommen können. „Ei 
was!“ rief Goethe, „der Tag hat vierundzwanzig Stun— 
den, die Nacht mit eingerechnet!“ Unzelmann trat bis in 
das Proſcenium vor und ſagte: „Ew. Excellenz haben 
vollkommen Recht! Der Tag hat vierundzwanzig Stun— 
den, die Nacht mit eingerechnet; aber ebenſo gut, wie 
der Staatsmann und Dichter der Nachtruhe bedarf, 
ebenſo gut bedarf ihrer der arme Schauſpieler, der öfters 
Poſſen reißen muß, wenn ihm das Herz blutet. Ew. 
Excellenz wiſſen, daß ich ſtets meiner Pflicht nachkomme; 
aber in ſolchem Falle bin ich wohl zu entſchuldigen!“ 
Dieſe kühne Rede erregte allgemeines Erſtaunen und 
jeder ſtand erwartungsvoll, was nun kommen würde. 
Nach einer Pauſe rief Goethe mit kräftiger Stimme: 
„Die Antwort paßt! Weiter!“ 
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In dieſer Probe ſollte noch ein Unglücklicher an die 
Reihe kommen, und dieſer Unglückliche war ich. 

Ich ſpielte den Hauptmann der Zenobia, der den 
Aurelianus gefangen zu nehmen und nur wenige Worte 
zu ſprechen hat. Mit großer Sicherheit trat ich aus der 
vierten Couliſſe heraus und ſchritt mit Würde über die 
Bühne, um die Heldenthat, die Gefangennahme des 
Aurelianus, zu vollbringen. Da ertönte es: „Schlecht! 
So nimmt man keinen Kaiſer gefangen. Noch einmal!“ 
Ich kam alſo noch einmal, dann zum dritten, vierten 
und fünften Mal, und immer blieb der Ausſpruch der— 
ſelbe, nur daß er bei jeder Wiederholung marfiger wurde. 
Ganz zerknirſcht wagte ich endlich die beſcheidene Frage: 
„Excellenz, wie ſoll ich's denn nur machen?“ — „Anders!“ 
war die belehrende Antwort. Ja, das war leicht geſagt, 
aber wie? Mein Herr Papa, der ſeinen Sitz rechts im 
Proſcenium hatte, warf mir ſchon längſt ingrimmige 
Blicke zu; ja der hatte gut werfen, ich hätte mich lieber 
ſelbſt hinauswerfen mögen, um der Qual und Schande 
zu entgehen. So trat ich denn den ſchauerlichen Gang 
zum ſechsten Mal an, um dem Willen Goethe's nachzu— 
kommen und es „anders“ zu machen, aber es blieb beim 
Alten. Da rief der Gewaltige: „Ich werde Dir es vor— 
machen.“ Nach einer Weile betrat er in ſeinem langen 
blauen Radmantel, den Hut halb ſchräg auf ſeinem 
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Jupiterhaupte, die Bühne. Er nahm mir das Schwert 
aus der Hand, ſtellte mich als Zuſchauer in den Vorder— 
grund der Bühne und kam nun mit einem martialiſchen 
Geſicht und — ich kann's nicht anders bezeichnen — mit 
Hahnenſchritten im raſcheſten Tempo auf den Aurelia— 
nus losgeſtürzt, das Schwert drohend über deſſen Haupte 
ſchwingend. Das war allerdings ganz anders, wie ich 
es gemacht hatte, aber ich wußte nun, wie er es wollte, 
und ahmte ihm treu nach. Da kniff er mich mit dem 
Zeige- und Mittelfinger, wie ſeine Art war, wenn er 
ſeine Zufriedenheit zu erkennen geben wollte, in die 
Backe, daß ich hätte laut aufſchreien mögen, und ging 
dann wieder hinab in ſeine Loge. Mein Vater wandte 
ſich mit einem ſarkaſtiſch-freundlichen Lächeln gegen mich 
und flüſterte mir über die Achſel zu: „Ich breche Dir 
den Hals, wenn Du es ſo machſt!“ Ich ſtand da, wie 
gewiſſe Thiere am Berge, der Papa aber fuhr fort: 
„Wenn wir nach Hauſe kommen, werde ich Dir ſchon er— 
klären, wie es Goethe meint.“ 

Bei der Hauptprobe dieſes Stücks ſollte Goethe noch— 
mals in Harniſch gebracht werden. Sein Princip war, 
dieſe gleichſam als die erſte Vorſtellung zu betrachten; 
darum durfte kein Unberufener während der Handlung 
auf der Scene ſtehen oder auch nur den Kopf aus der 
Couliſſe ſtecken. Letzteres Verbrechen ließ ſich in dieſer 
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Probe ein äſthetiſcher Maſchiniſt mit einem gewaltig 
dicken Schädel zu Schulden kommen. Sogleich donnerte 
Goethe herauf: „Herr G'naſt! ſchaffen Sie mir den un— 
gehörigen Kopf aus der erſten Couliſſe rechts, der mit 
unanſtändiger Neugier ſich in den Rahmen meines Bil- 
des drängt.“ 

Ebenfalls war es ihm ein Greuel, wenn die Schau— 
ſpieler ihre Stichworte nicht abwarteten und dem Mit- 
ſpieler vor der Zeit in die Rede fielen; da rief er mit 
ſeiner Stentorſtimme: „Man laſſe den Andern aus- 
reden! Gute Sitte verlangt dies in anſtändiger Geſell— 
ſchaft, um wie viel mehr auf der Bühne. In Herbergen 
und bei Trinkgelagen kann ſolche Unſitte ſtattfinden, auf 
der Bühne aber darf ſie nie vorkommen!“ 

Die Darſtellung der „Zenobia“ ging rund und 
gut zuſammen, errang ſich aber nicht den Beifall, der 
dem „Standhaften Prinzen“ und dem „Leben ein Traum“ 
zu Theil geworden war. Goethe ſpricht ſich in ſeinen 
„Jahres- und Tagesheften“ folgendermaßen darüber aus: 
„Die drei erſten Acte geriethen vortrefflich, die zwei 
letzten, auf nationales, conventielles und temporäres In— 
tereſſe gegründet, wußte niemand zu genießen, noch zu 
beurtheilen, und nach dieſem letztern Verſuche verklang 
gewiſſermaßen der Beifall, der den erſten Stücken ſo 
reichlich geworden war.“ 
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In denſelben Annalen ſagt er dann weiter: „Das 
weimarſche Theater war auf ſeinen höchſten, ihm erreich— 
baren Punkt zu dieſer Epoche gelangt, der man eine er— 
wünſchte Dauer auch für die nächſte und folgende Zeit 
verſprechen durfte.“ Dem war aber leider nicht ſo, denn 
zwei Hauptſtützen des Dramas, beide Wolff, verließen 
die weimarſche Bühne ſchon im folgenden Jahre und 
Goethe ſelbſt zog ſich 1817 von der Leitung des Theaters 
zurück. 


Vierzehntes Kapitel. 


Chronologiſche Fortſetzung der neuen Stücke „Proſerpina“. — Schil⸗ 

ler's und Iffland's Todtenfeier — Gaſtdarſtellungen in Erfurt. 

— Meine fernere Beſchäftigung. — Intermezzo bei der Probe von 

„Lear“. — Goethe's Ausſpruch über mein Talent. — Letztes Auf- 
treten des Wolff'ſchen Ehepaars. 

Der „Zenobia“ folgte ſchon am 4. Febr. 1815 
„Proſerpina“. Karl Eberwein hatte zu dieſem Mono- 
drama eine höchſt ſinnige Muſik geſchrieben und Goethe 
das Ganze angeordnet und mit großem Eifer in Scene 
geſetzt. 

Die Wolff, die länger als ein Jahr unter ſeiner 
unmittelbaren Leitung ſich dem Studium dieſer Rolle 
mit unermüdlichem Fleiß hingegeben, war ganz vortreff— 
lich als Proſerpina und ließ in Plaſtik und Rhetorik 
nichts zu wünſchen übrig; das Einzige, was dieſe voll— 
endete Leiſtung etwas abſchwächte, war das dumpfe, 
ziemlich klangloſe Organ der Darſtellerin. Dennoch 
war die Wirkung eine gewaltige zu nennen. Das Schluß— 
tableau wurde mit großem Beifall aufgenommen, weil 
ein ähnliches Bild auf der weimarſchen Bühne noch 
nicht geſehen worden war. 
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Ich könnte hier auf Goethe's Theater und dramatiſche 
Poeſie verweiſen, um aber dem geehrten Leſer das Nachſchla— 
gen zu erſparen, laſſe ich Goethe's eigene Worte (Rubrik 
Proſerpina) über ſein Arrangement des Oreus folgen: 

„Das Schattenreich war alſo gedacht und geord— 
net. In der Mitte eine ſchwachbeleuchtete Höhle, die 
drei Parzen umſchließend, ihrer Beſchäftigung gemäß 
von verſchiedenem Alter und Kleidung, die jüngſte 
ſpinnend, die mittlere den Faden ausziehend und die 
älteſte mit der Scheere bewaffnet; die erſte emſig, die 
zweite froh, die dritte nachdenkend. Dieſe Höhle dient 
zum Fußgeſtell des Doppelthrons, auf welchem Pluto 
ſeinen Platz ausfüllt, die Stelle jedoch zu ſeiner Rech— 
ten leer geſehen wird. Ihm linker Hand, auf der 
Nachtſeite, erblickt man unten, zwiſchen Waſſerſtürzen 
und herabhängenden Fruchtzweigen, bis an den Gürtel 
in ſchäumenden Wellen, den alten Tantalus, über ihm 
Arion, welcher das ihn aus einer Höhle fortreißende 
Rad aufhalten will, gleichfalls halbe Figur; oben auf 
dem Gipfel des Felſens Siſyphus, ganze Figur, den 
auf der Klippe ſchwebenden Steinblock hinüberwerfend. 

Auf der lichten Gegenſeite waren die Seligen vor— 
geſtellt. Und wie nun Laſter und Verbrechen am In— 
dividuum kleben und ſolches zu Grunde richten, alles 
Gute und Tugendhafte dagegen uns in das Allgemeine 
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zieht, ſo hatte man hier keine beſonders benannten Ge— 
ſtalten angeführt, ſondern nur das allgemeine Wonne— 
volle dargeſtellt. Wenn auf der Schattenſeite die Ver— 
dammniß auch dadurch bezeichnet war, daß jener nam— 
haften Heroen jeder allein litt, ſprach ſich hier die 
Seligkeit dagegen dadurch aus, daß allen ein geſelliger 
Genuß bereitet war. ; 
Eine Mutter, von vielen Kindern umgeben, zierte 
den würdigen Grund, worauf der elyſiſche Hügel em— 
porſtieg. Ueber ihn eilte den Berg hinan eine Gattin 
dem herabkommenden Gatten entgegen; ganz oben 
in einem Palmenluſthaine, hinter welchem die Sonne 
aufging, Freunde und Liebende im traulichen Wandeln. 
Sie wurden durch Kinder dargeſtellt, welche gar male— 
riſch fernten. Den Farbenkreis hatte der Künſtler 
über das Ganze vertheilt, wie es der Licht⸗ und F 
ſeite zukam.“ 

Zum Andenken Schiller's und Iffland's, der am 22. 
Sept. 1814 geſtorben war, wurden am 10. Mai die 
beiden letzten Acte der „Hageſtolzen“ nebſt einem Nach— 
ſpiel von Goethe und Peucer gegeben. Bis auf die letzte 
Rede, die von Madame Lortzing als Margarethe vor— 
trefflich geſprochen wurde, fand das Nachſpiel nur ge— 
ringen Beifall. Den Schluß des Abends bildete, mit 
verändertem Epilog, die „Glocke.“ 
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Da ſchon ſeit längerer Zeit die Reifen nach Lauch— 
ſtedt und Halle von einer Seite her mißfällig betrachtet 
worden, wußte man den Herzog zu dem Befehl zu be— 
ſtimmen, inskünftige die Sommerreiſen einzuſtellen und 
den Sommer über das weimarſche Hoftheater nicht zu 
ſchließen; nur der Antrag der erfurter Kaufmannſchaft: 
die Hofſchauſpieler möchten in den Monaten Juli und 
Auguſt zwölf Gaſtvorſtellungen geben, wovon jede mit 
150 Thlrn. garantirt werden ſollte, wurde höchſten Orts 
genehmigt. Da die Koſten jeder Vorſtellung kaum 50 Thlr. 
betrugen, ſo erwuchs der Theaterkaſſe dadurch ein Vor— 
theil von 1200 Thlrn. 

Meine Beſchäftigung beim Theater war, mein Alter 
in Erwägung gezogen, eine höchſt günſtige zu nennen. 

Nach Stromeyer's Rückkehr von Paris nahm ich die 
Stelle eines zweiten Baſſiſten ein; im Schauſpiel warf 
mich Goethe in allen Fächern herum; zumeiſt verwandte 
er mich als dritten Liebhaber. Nebenbei ſtudirte ich für 
mich Don Carlos, Mortimer, Don Ceſar ꝛc., und Goethe 
erwies mir die große Gunſt, daß ich ihm dann und wann 
Scenen aus dieſen Rollen recitiven durfte. Frohen 
Muthes ging ich dann zu ihm, kam aber immer in ſehr 
gedrückter Stimmung zurück, weil er faſt mit Allem un— 
zufrieden war. Mein Vater fand das aber ganz in der 
Ordnung, denn ich wäre ja zu ſolchen Aufgaben noch gar 
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nicht reif; er begriff Goethe's Geduld und Nachſicht nicht 
und meinte, ich hätte überhaupt gar kein Talent für Lieb— 
haber. Solche Aeußerungen waren allerdings ſehr nieder— 
ſchlagend für mich. In ſpäterer Zeit erkannte ich freilich, 
daß beide Recht gehabt hatten. 

„König Lear“ ſollte gegeben werden, aber der 
Schauſpieler, der gewöhnlich den Grafen Kent ſpielte, 
war krank geworden und ich mußte für ihn eintreten. 
Voll Erſtaunen empfing ich die Rolle von meinem 
Vater, der dabei ſagte: „Goethe will einen Verſuch mit 
Dir machen; ſolch eine Aufgabe iſt einem Burſchen in 
Deinem Alter noch nicht geworden.“ Und nun kam wieder 
das beliebte: „Nimm Dich zufſammen!“ Weder Goethe 
noch mein Vater nahmen ſich beim Studium meiner an. 
Ei was! dachte ich, du willſt den beiden Herren be— 
weiſen, daß du ebenfalls auf eigenen Füßen ſtehen 
kannſt. Ich kam in die Probe, bei welcher der Meiſter 
gegenwärtig war, und hatte meine Rolle ſo gelernt, daß 
mir auch nicht ein Jota fehlte. Nach meiner Auficht 
machte ich die Sache gut und erwartete ein „Nicht übel“ 
oder „Gut“ von des Meiſters Lippen zu hören, aber 
weder ein: „Schlecht“ noch „Gut“ drang an mein Ohr. 
Ganz ſchlecht konnte meine Leiſtung nicht ſein, das ſagte 
mir die zufriedene Miene des Vaters. Ohne jegliche 
Bemerkung von Goethe über mein Spiel ging die Probe 
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vorüber, worin nur, zur Beluſtigung aller, ein kleines 
Intermezzo vorkam. 

Der Schauſpieler nämlich, welcher den Haushofmeiſter 
darſtellte und eben kein Licht war, trat bei den Schmähun— 
gen, welche Kent ihm zuſchleudert, ganz entrüſtet vor und 
ſagte: „Aber Ew. Excellenz! ich kann mir doch vor dem 
ganzen Publikum von einem ſo jungen Menſchen nicht 
ſolche Dinge ſagen laſſen?“ Eine Pauſe entſtand, in der 
ſich alle lächelnd anſahen und die Goethe mit folgenden 
Worten unterbrach: „Dieſer Einwurf hat allerdings, 
wenn man ihn vom menſchlichen Standpunkt aus be— 
trachtet, etwas für ſich; wir wollen es überlegen. Einſt— 
weilen fahre man fort!“ Der Arme hatte wegen dieſer 
Dummheit lange Zeit zu leiden. 

Den andern Tag wurde ich zu Sr. Excellenz be— 
ſchieden. „Nun, ſiehſt Du, mein Sohn“, ſagte er, „geſtern 
haſt Du mir bewieſen, daß Du Talent für das Charakterfach 
haſt. Einen guten Liebhaber wirſt Du in Deinem Leben 
nicht abgeben, denn Dein Organ entbehrt aller Weiche, 
die dazu gehört, aber Rollen wie Wallenſtein und Götz 
möchten Dir, wenn Du in Deinem Fleiß und Eifer nicht 
ermüdeſt, in ſpätern Jahren gar nicht übel anſtehen.“ 

Er entließ mich ſehr wohlwollend und ich eilte freudig 
gehoben davon. 


Es wurden mir nun mehrere ältere Rollen zugetheilt, 
Genaſt, Tagebuch. I. 16 
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durch einen Zufall auch der Illo in „Wallenſtein's Tod“; 
Herr Wolff, der, ſeit er das Engagement für ſich und 
ſeine Gattin nach Berlin mit dem Grafen Brühl abge— 
ſchloſſen hatte, ein ganz Anderer geworden war und von 
ſeiner frühern Beſcheidenheit und einſchmeichelnden Lie— 
benswürdigkeit keine Spur mehr zeigte, trat, wo er nur 
konnte, den Anordnungen der Direction hindernd ent— 
gegen. Er hatte Goethe ſchon oft erſucht, ihm die Rolle 
des Illo abzunehmen, aber Goethe war, namentlich wenn 
es ein Schiller'ſches Stück betraf, was er ſtets mit den 
beſten Kräften beſetzte, unerbittlich. An dem Tage, wo 
„Wallenſtein“ gegeben werden ſollte, ließ ſich Herr Wolff 
krank melden. Ich wurde zu Goethe beſchieden, dieſer 
ging die Rolle mehrere Male mit mir durch, und abends 
ſpielte ich den Illo. Auch Madame Wolff griff zu ſolchen 
unkünſtleriſchen Mitteln, um unbequeme Rollen ſich vom 
Halſe zu ſchaffen. Natürlich lockerte ſich dadurch das 
frühere freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen dem Wolff, 
ſchen Ehepaar und Goethe immer mehr. | 

Am 23. März 1816 beſchloſſen fie ihre Wirkſamkeit 
bei dem weimarſchen Theater und traten, ohne von dem 
Publikum beſonders ausgezeichnet zu werden, beide in 
„Romeo und Julie“ ab. 


Lünfzehntes Kapitel. 


Brief Goethe's an meinen Vater über „Epimenides' Erwachen“. 
Aufführung des letztern auf der weimarſchen Bühne. 


Bis zu Ende des Jahres 1815 kam nichts Neues 
von Bedeutung aufs Repertoire. „Epimenides' Erwachen“, 
welche Dichtung Goethe für Berlin zur Jahresfeier der 
Völkerſchlacht bei Leipzig geſchrieben und am 30. März 
1815 dort gegeben worden war, konnte nicht, wie er ge— 
wünſcht, am 18. Oct. deſſelben Jahres auf der weimar— 
ſchen Bühne zur Darſtellung kommen und wurde erſt am 
30. Jan. 1816 zur Aufführung gebracht. 

Für die Ausſtattung hinſichtlich der Decoration, 
Maſchinerie und Coſtüme war das Möglichſte gethan. 
Neue Uniformen hatte man für die Armeen der Preußen, 
Ruſſen und Engländer machen laſſen; zum Glück trug 
das Militär damals noch keine Waffenröcke, ſonſt hätte 
die Theaterkaſſe ſich bankrott erklären müſſen. Goethe 
überwachte das Ganze mit unermüdlichem Eifer und war 
bei den Proben äußerſt ſorgſam, beſonders was die Grup— 
pirungen betraf. Alle Augenblicke donnerte er ein „Halt!“ 
den Darſtellenden zu; dann hieß es: „Madame Eber— 


wein — gut!“ „Madame Unzelmann, mehr vor!“ — „Herr 
16 * ; 
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Wolff, den Kopf mehr lauernd nach rechts gebogen, ſonſt 
gut!“ — „Herr Oels — ſehr gut!“ — „Der darauf Fol- 
gende — ſchlecht!“ und nun begann die Auseinanderſetzung. 
Es war eine Eigenheit Goethe's, den Schauſpieler, mit 
dem er unzufrieden war, niemals bei ſeinem Namen zu 
nennen; man konnte dies nun nehmen, wie man wollte, 
als Rückſicht oder Kränkung. Mein Vater behauptete, 
es ſei das Erſtere. 

Das Gelingen dieſer Darſtellung lag Goethe ſehr 
am Herzen, darum fanden lange vorher Vorbereitungen 
ſtatt. Im Sommer 1815 ſchrieb er von Wiesbaden 
an meinen Vater: 

„Für ſo manche gute Nachrichten bin ich Ihnen, 
wertheſter Genaſt, viel Dank ſchuldig, möge dieſen 
Sommer alles recht erwünſcht gehen! Meine Ge— 
danken ſind auf Herbſt und Winter gerichtet. Da 
nun der Feldzug ſo glücklich vorwärts ſchreitet und 
das Beſte zu erwarten iſt, ſo wünſche ich, daß auch 
bei uns Epimenides erwache und uns Freude bringe. 

Wollen Sie wohl mit Herrn Geheimehofrath 
(Kirms) überlegen, wie man ſich mit Herrn Kapell- 
meiſter Weber ) in Verhältniß ſetzt, um gegen billige 
Vergütung die Partitur zu erlangen. Beſetzen können 


*) Anſelm Weber, Kapellmeiſter am königl. Hoftheater zu 
Berlin, welcher die Muſik zum „Epimenides“ geſchrieben hatte. 
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wir das Stück ſehr gut; Herr Beuther wird uns an 
Decorationen nichts fehlen laſſen und Ihre Sorgfalt 
würde über das Ganze hinaushelfen. Denken Sie 
doch darüber! Ich wünſche es zum achtzehnten Octo— 
ber zu geben. Es ſcheint lange hin, will aber vorbe— 
reitet ſein. Noch einige Zeit treffen mich Ihre Briefe 
hier. Da ich in die Nachbarſchaften dringend und 
freundlichſt eingeladen bin, kehre ich doch immer hier— 
her zurück. 

In dem bewußten Geſchäft kennen Sie meine 
Wünſche. Auf welche Weiſe Sie denſelben zu Gunſten 
wirken, ſoll durchaus meinen Beifall haben. 

Wenn Sie mir mit umgehender Poſt ſchreiben, 
wie die Sache ſteht, werden Sie mich ſehr verbinden. 

Empfehlen Sie mich aller Orten und ſagen mir 
etwas von den letzten Vorſtellungen von Weimar und 
Erfurt. 

Das Wetter iſt nun wieder warm und bademäßig, 
mein getreuer, hart angegriffener Karl“) auch wieder 
auf gutem Wege, und ſo fügt ſich's ja wohl, bis wir 
vergnüglich zuſammentreffen. 

Wiesbaden, den 15. Juli 1815. 

Goethe.“ 


) Sein langjähriger Kammerdiener. 


246 


Der erſte Act dieſes Gelegenheitsſpieles bewegt fich 
im Antiken und Allegoriſchen, erſt im zweiten Act, wo 
der Jugendfürſt erſcheint, tritt die Handlung in die 
Gegenwart und verſchwiſtert ſich am Schluß wieder mit 
der frühern. Bei dem Siegerzug trat zuerſt Blücher 
mit der preußiſchen Armee auf, dann Schwarzenberg an 
der Spitze der Oeſterreicher, dann Wittgenſtein mit den 
Ruſſen und endlich kam Wellington mit den Engländern. 
Jede dieſer Armeen beſtand, außer den Feldmarſchällen 
und einigen Adjutanten, aus zehn Mann Statiſten — da 
konnte das Publikum recht ſehen, was dieſer Kampf um 
die Freiheit des Vaterlandes für Menſchenopfer gekoſtet 
hatte! 


Aber Scherz beiſeite, das Ganze war nach unſern 
Verhältniſſen würdig in Scene geſetzt und machte ſich 
gut. Goethe's Ausſpruch über Comparſerie war: „Die 
Wirklichkeit, die aus Hunderttauſenden beſteht, kann auf 
einem ſo engen Raume, wie die Bühne bietet, doch nicht 
verkörpert werden; ob man da 10 oder 100 Mann er- 
ſcheinen läßt, bleibt ſich gleich, man möge ſich die Andern 
dazu denken.“ 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß jeder dieſer Feld- 
herren vom Publikum mit ungeheurem Jubel begrüßt 
wurde. | 


Sechzehntes Kapitel. 


Reife nach Stuttgart. — Zuſammentreffen mit dem König von 
Würtemberg. 


Die Zeit war nun herangekommen, wo ſich meine 
Stimme mehr entwickelt und den Klang eines Bariton 
angenommen hatte. Um ſie tüchtig auszubilden, wurde 
beſchloſſen, mich einem anerkannten auswärtigen Meiſter 
zu übergeben. Goethe's Plan war, mich nach Italien 
zu ſchicken, mein Vater widerſtrebte dem aber aufs ent— 
ſchiedenſte, da er nicht hinreichende Mittel beſaß, eine ſo 
koſtſpielige Reiſe zu beſtreiten, und höhere Hülfe, wie 
Goethe ſie in Vorſchlag brachte, nicht erbitten wollte; 
es war eben ſein Stolz, ſagen zu können: Meine Kinder 
haben mir ihre Erziehung allein zu danken. 

Nach reiflicher Erwägung ſchrieb mein Vater nach 
Stuttgart an den Kammerſänger Wilhelm Häſer, der 
als trefflicher und durch und durch gebildeter Muſiker 
allgemein bekannt war; von dieſem erhielt er eine 
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freundliche Zuſage und ſo wurde meine Abreiſe nach 
Stuttgart auf Anfang Juli 1816 feſtgeſetzt. 

So ſollte ich denn zum erſten Mal das väterliche 
Haus auf längere Zeit verlaſſen und allein in eine mir 
ganz fremde Umgebung treten; etwas bänglich war mir 
allerdings zu Muthe, aber mein Herz jauchzte doch auf 
bei dem Gedanken, fremde Thäler und Berge kennen zu 
lernen. 

Alle Vorbereitungen zur Abreiſe wurden getroffen, 
wobei hauptſächlich die liebende Hand der Mutter wal- 
tete und mich mit allem Nöthigen reichlich verſah. 

Da ich zu dem Corps der Landſturmmänner gehörte, 
wurde natürlich die Uniform mitgenommen, um in der 
Fremde zu den Vaterlandsvertheidigern gezählt zu wer— 
den. Sammtkragen und Aufſchlägen noch einige goldene 
Litzen, dem mächtigen Säbel ein goldenes Porteépée 
beigefügt, und der Offizier war fertig. 

Meinen Freunden und Bekannten ſagte ich flüchtig 
Lebewohl; Goethe hatte mich mit Wohlwollen und einem 
Empfehlungsbrief an Cotta entlaſſen. Von meiner jugend- 
lichen Liebe, die mir durch das lauchſtedter Abenteuer und, 
ihre ſtete Zurückhaltung doch etwas gleichgültiger geworden 
war der Abſchied kühler, als man hätte erwarten dürfen. 
Um ſo wärmer war er von Vater, Schweſter und Mut— 
ter, die auf dem Sopha ſaß und bitterlich weinte, daß 
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es mir durchs Herz ſchnitt. Mit einem unbeſchreiblichen 
Wehgefühl riß ich mich endlich aus ihren Armen; mein 
Vater und Schwager begleiteten mich zur Poſt, wo wir 
mit einem herzlichen Kuß und Händedruck ſchieden und 
ich die prächtige fürſtlich Thurn- und Taxis'ſche Poſt— 
carroſſe, die mit großer Umſicht für die Bequemlichkeit 
der Paſſagiere eingerichtet war, beſtieg. 

Um den geehrten Leſern einen kleinen Begriff von 
dem damaligen Poſtweſen zu geben, will ich hier eine 
Beſchreibung derſelben folgen laſſen. N 

Auf zwei mit Kuhhaaren gepolſterten, mit Leder 
überzogenen Bänken und halber Rücklehne, in Riemen 
hängend, konnten ſechs Perſonen bequem Platz nehmen, 
wenn nämlich ihr Hüftenumfang das Maß von je fünf— 
zehn Zoll nicht überſtieg. Der Wagen war lang geſtreckt, 
damit im Hintergrunde deſſelben das Gepäck aufgenom— 
men werden konnte; wenn umgeworfen wurde, lief man 
weniger Gefahr, den Hals zu brechen, als von Koffern 
und Kiſten todtgeſchlagen zu werden. Das Gerippe des 
Verdecks war mit Segeltuch überzogen und äußerlich mit 
gelber oder auch grüner Oelfarbe angeſtrichen. Dieſer 
Luxus wurde aber nur auf den Hauptſtraßen entfaltet. 
Auf den Nebenſtationen waren die Poſtbeförderungen 
weniger glanzvoll; ſie beſtanden aus Leiterwagen, auf 
denen zwei Breter mit Ketten befeſtigt waren, und ob— 
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dachlos fuhren die armen Paſſagiere dahin. Wenn nun 
ſo ein Unglücklicher ins Wirthshaus kam und erſchöpft und 
halbtodt auf den nächſten Stuhl hinſank, fragte der Wirth 
gewöhnlich: „Sie ſind gewiß mit der ordinären Poſt ge— 
fahren? Ja, ja, das iſt ſchrecklich! Da ſind die neu— 
erfundenen Gefängniſſe mit den ſcharfen Latten nichts 
dagegen.“ | 

Um vier Uhr nachmittags ſetzte ſich unſere Fahr— 
maſchine in Bewegung und wir erreichten glücklich nach 
neun Uhr Erfurt, ein Weg, den ein leidlicher Fußgänger 
in vier Stunden zurücklegt; indeſſen tröſtete ich mich 
mit dem Sprichwort: „Beſſer ſchlecht gefahren als gut 
gegangen.“ 

Der Weg wurde mir aber doch nicht lang, denn mir 
gegenüber ſaß ein ſehr hübſches Mädchen, das vielleicht 
einige Jahre mehr zählte als ich; und da Schüchternheit 
nicht zu meinen Haupttugenden und ich nicht zu den 
Menſchen, die wie murrende Kater in der angenehmſten 
Geſellſchaft daſitzen können, gehörte, ſo eröffnete ich ſehr 
bald ein Geſpräch mit dem lieblichen Schwarzkopf, aus 
dem mir ein paar wunderſchöne blaue Augen entgegen— 
blickten, und im Laufe deſſelben erfuhr ich, daß ſie nach 
Würzburg zu einer Tante reiſe. „Ei“, rief ich, „das 
trifft ſich ganz prächtig. Mein Weg führt mich auch 
dahin!“ Es ſchien ihr nicht unlieb zu ſein, daß ich ihr 
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Reiſegefährte blieb. »Wir ſchloſſen uns aneinander an 
und unſer Geplauder nahm faſt kein Ende. 

In Gotha angekommen, blieb die Poſt abermals ſechs 
Stunden liegen, wir hatten alſo Zeit genug, uns die 
Stadt und ihre Umgebungen, ſowie den nahen Inſelsberg 
zu betrachten. Von dem Thüringer Walde, über den 
wir jetzt fuhren, konnten wir freilich nichts ſehen, da wir 
erſt um zwölf Uhr nachts in Schmalkalden ankamen. 
Der dortige lange Aufenthalt war für uns ſehr erquick— 
lich, denn wir waren wie gerädert und jedes ſuchte 
ſich ſchnell ein Plätzchen, um einige Stunden ruhen zu 
können. 

Endlich, nach beinahe 48 Stunden, erreichten wir 
glücklich Meiningen; dort aber ſollte unſer trauliches 
Zuſammenleben durch die trefflich eingerichtete Poſtver— 
bindung zerſtört werden, denn zu unſerm Schrecken er— 
fuhren wir, daß eine Beförderung nach Würzburg erſt 
nach zwei Tagen erfolgen würde. Dem lieben Kind 
ſtanden die Thränen in den Augen, und auch mir war es 
recht unbehaglich; das bewog mich, eine Gelegenheit nach 
Würzburg, die allerdings nur in einem Einſpänner be— 
ſtand, anzunehmen und meinem Schützling einen Platz 
darin anzubieten, den ſie mit Dank annahm, denn ihre 
Reiſekaſſe ſchien eben nicht überfüllt zu ſein. 

Den andern Morgen fuhren wir bei dem ſchönſten 
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Wetter in einer allerliebſten Halutfche, deren Verdeck 
ich hatte zurückſchlagen laſſen, durch die idylliſchen Um— 
gebungen Meiningens nach Würzburg. Mit einer ge— 
wiſſen Verlegenheit nahm das liebliche Mädchen an mei- 
ner Seite Platz; es mochte ihr ſeltſam vorkommen, mit 
einem ihr doch noch fremden jungen Menſchen ſo in die 
Welt hineinzufahren. Es war auch ein ganz eigenes 
Gefühl für mich, an der Seite dieſes hübſchen Mädchens 
zu ſitzen, deren Wangen, ſo oft ich ihr ſtill ins Antlitz 
ſah, ſich mit einer Roſenglut überzogen. Es war wahr— 
lich ein reizendes Geſchöpf, das der Zufall oder beſſer 
geſagt die treffliche Einrichtung der Thurn- und Taxis'- 
ſchen Poſt unter meinen Schutz geſtellt hatte; in ihrer 
freundlichen Dankbarkeit lag aber eine ſolche Sittigkeit, 
daß auch nicht ein unlauterer Gedanke in mir wach wurde, 
und auch ſie mußte ſeit unſerm Beiſammenſein bereits 
erkannt haben, daß ich nicht zu jenen unverſchämten Bur- 
ſchen gehörte, die ein weibliches Weſen durch Zudring— 
lichkeit in Verlegenheit bringen können. | 

So fuhren wir unter traulichem Geſpräch durch die 
lachenden Fluren dahin, als wir einige Schritte von der 
Landſtraße entfernt in der Nähe eines Dorfes ein Cru— 
cifix aufgeſtellt ſahen, an dem ein Mädchen von ungefähr 
zwölf Jahren kniete und bitterlich weinte. Ich ließ halten, 
und da das Mädchen ſich dadurch nicht in ihrem heißen 
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Gebet unterbrechen ließ, fo ſtieg ich aus. Auf langes 
Befragen erſt erfuhr ich ihr Leid, welches darin beſtand, 
daß ihre Mutter und zwei ihrer Geſchwiſter ſehr krank 
daniederlagen, daß ſie keinen Vater mehr hatte und kein 
Geld, um einen Doctor herbeizurufen. Augenblicklich gab 
ich dem Kinde, das ſo fromme Augen beſaß, die jeden 
Verdacht des Betrugs unterdrückten, einen Gulden. Auch 
meine Reiſegefährtin zog ihr Beutelchen, aber ich bat ſie, 
mich ihren Seckelmeiſter machen zu laſſen, und gab dem 
Kind noch einen Gulden. Im Weiterfahren ſahen wir 
uns nach dem Kinde um: da ſtand noch das arme Ding, 
mit der einen Hand die Thränen trocknend, mit der an— 
dern uns Kußhändchen nachwerfend, dann lief es eilig 
dem Dorfe zu. 

Nach dieſem Act der Wohlthätigkeit wurde meine lieb— 
liche Gefährtin herziger gegen mich, und es entwickelte ſich 
ein Geſpräch zwiſchen uns, als ob wir ſchon alte Be— 
kannte wären. Sie ſagte, der Schmerz des Kindes hätte 
ſie tief gerührt; ſie wüßte, wie ſchrecklich es wäre, Vater 
und Mutter zu verlieren, denn auch ſie ſei eine Waiſe 
und reiſe jetzt zu ihren Verwandten nach Würzburg, um 
dort durch deren Vermittelung ein Unterkommen zu fin— 
den, da ſie ganz unbemittelt ſei. Bei ihrer Muhme 
könne ſie nicht bleiben, denn dieſe ſei ſelbſt arm, aber der 
liebe Gott würde auch ihr Gebet erhören, wie er das des 
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armen Kindes erhört hätte, damit fie als ehrliches 
Mädchen durchs Leben gehen könne. 

Von dieſem Augenblick an wurde ich noch zarter gegen 
ſie und verdoppelte meine Aufmerkſamkeit. 

Der Abend kam heran, und da Werneck nicht erreicht 
werden konnte, ſo mußten wir in einem Dorfe übernachten, 
deſſen Wirthshaus gerade nicht einladend erſchien und 
in dem wir nur eine Stube mit zwei Betten erhalten 
konnten, wodurch das Mädchen in nicht geringe Ver— 
legenheit verſetzt wurde, aus der ich ſie ſogleich zog, in— 
dem ich erklärte, in der Gaſtſtube auf der Streu ſchlafen 
zu wollen. Sie wollte es durchaus nicht annehmen und 
meinte, für ſie würde ſich wohl noch ein kleines Kämmer— 
chen finden; aber ich blieb bei meinem Entſchluß. Nach- 
dem wir auf ihrer Stube ein frugales Mahl einge— 
nommen und einander gute Nacht geſagt, verfügte ich 
mich hinab in den ſchwefligen Pfühl, wo mein Lager, 
in Gemeinſchaft mit meinem Kutſcher und einigen Fuhr— 
leuten, gerade nicht zu den angenehmſten gezählt werden 
konnte. Noch ehe die Sonne am Himmel erſchien, war 
ich im Freien und badete mich in der friſchen Morgen— 
luft. Nach und nach wurde das Haus lebendig und auch 
mein lieblicher Schwarzkopf erſchien am Fenſter, mich 
aber nicht gewahrend, und ich hütete mich wohl, ihr einen 
„Guten Morgen!“ zuzurufen, denn mit aufgelöſtem Haar, 
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das in reichſter Fülle ihren ſchönen weißen Nacken um— 
floß, bog ſie ſich heraus, faltete die Hände und blickte 
zum Himmel. Es war für mich ein entzückendes Gefühl, 
dies fromme unſchuldsvolle Geſicht zu betrachten. Um 
ſie nicht in der Stube, wo ſie geſchlafen hatte, zu be— 
läſtigen, ließ ich ihr durch die Dienſtmagd ſagen, daß ſie, 
ſobald ſie reiſefertig ſei, herunterkommen möge, um mit 
mir in der Laube, die vor dem Wirthshaus ſtand, zu 
frühſtücken. Vorher berichtigte ich unſere Rechnung. 
Auch das Mädchen zog vor unſerer Abfahrt ihr Beutelchen, 
aber der Wirth erwiderte ihr: „Der Herr Bruder haben 
ſchon Alles bezahlt.“ Schüchtern und ohne ein Wort zu 
ſagen, drückte ſie mir die Hand. 

Endlich lag ſie vor uns, die prachtvolle Biſchofs— 
ſtadt, und voll Entzücken blickten wir hinab in das 
reizende Thal mit ſeinem belebten Fluß und ſeinen ſma— 
ragdgrünen Weinbergen. Wir fuhren zunächſt zu der 
Wohnung der Tante meiner lieben Reiſegefährtin. Dort 
trennten wir uns mit einem herzlichen Blick und Hände— 
druck, nachdem ſie mir noch tauſendmal für alles Gute, 
was ich ihr gethan, gedankt. Ich ſagte ihr noch, daß ich 
ſie den andern Tag beſuchen würde, ſie lehnte es aber 
ab und gab mir dafür das Verſprechen, mich im Bairiſchen 
Hof, wo ich abſtieg, aufzuſuchen. Sie hielt auch Wort 
und kam den andern Tag, um mir nochmals zu danken 
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und mir zu ſagen, daß ſie nicht in Würzburg bei ihrer 
Muhme bleiben könne, dieſe ihr aber eine Stelle als 
Wirthſchafterin in einem Gaſthof zu Mergentheim ver- 
ſchafft hätte, die ſie in einigen Tagen antreten werde. 
Nicht ohne Rührung ſagten wir einander Lebewohl. 

Im Bairiſchen Hof erwartete mich eine große 
Freude, denn ich fand daſelbſt meine Jugendgeſpielin, 
Corona Werner, die Tochter der unvergeßlichen Chriſtiane 
Neumann. Aus dem reizenden Kind war ein bildſchönes 
Weib und eine recht gute Sängerin geworden, was ich 
zu erkennen ſogleich Gelegenheit fand, da ſie in Würzburg 
Gaſtrollen gab und an dem Tage meiner Ankunft als 
Prinzeſſin von Navarra in „Johann von Paris“ auftrat. 
Ein bedeutendes Schauſpieltalent entwickelte ſie nicht, 
auch war ihre Stimme, obwohl klangvoll, nicht ſehr 
kräftig, aber ſie war in guter Schule gebildet und ihr 
Erſcheinen bezaubernd. 

Nach des Vaters Beſtimmung ſollte ſich mein Aufent— 
halt in Würzburg höchſtens auf drei Tage erſtrecken, 
doch ich dehnte ihn auf das Dreifache aus, um mit meiner 
Freundin länger zuſammen zu ſein; dann mußte ich ja 
auch das Theater, was unter der Leitung des Barons 
von Münchhauſen zu jener Zeit recht brav war, näher 
kennen lernen und alle Merkwürdigkeiten der Stadt in 
Augenſchein nehmen. Beſonders machte die katholiſch— 
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kirchliche Pracht, die mir hier zum erſten Male entgegen— 
trat, einen gewaltigen Eindruck auf mich. 

Ich hatte meine Landſturmsuniform angezogen und - 
ſtolzirte, das goldene Porteépée an dem mächtigen Säbel, 
durch die Straßen, hauptſächlich durch die, wo Poſten 
ſtanden, damit ſie mir die militäriſchen Honneurs mach— 
ten; auch mancher Offizier begrüßte mich mit „Herr 
Kriegskamerad“. Du lieber Gott, leider hatten ſich 
meine Heldenthaten nur auf Exerciren, Marſchiren und 
kleine Manöver mit Platzpatronen beſchränkt; ein ein— 
ziges Mal hatten wir Koſacken, die in einem Dorfe bei 
Weimar arg hauſten, zur Raiſon gebracht. Aber ich hütete 
mich wohl, die Ehre, für die Befreiung des Vaterlandes 
mit gefochten zu haben, von mir abzulehnen, die Eitelkeit 
und ein gewiſſes Schamgefühl verhinderten mich daran. 

Ich führte in Würzburg ein Leben voller Freude. 
Endlich ſah ich mit Schrecken, daß mein Reiſegeld, das 
nach des Vaters Berechnung ganz gut bis Stuttgart aus— 
gereicht hätte, bis auf wenige Gulden geſchwunden war, 
was mich in nicht geringe Verlegenheit ſetzte. Meine Ju— 
gendgeſpielin konnte und wollte ich nicht anborgen, alſo 
faßte ich mir ein Herz und ging zu dem Baron von 
Münchhauſen, an den mich mein Vater, der mit ihm be— 
freundet war, empfohlen hatte. Dieſer wackere Mann 
half mir auch bereitwillig aus der Noth, und ſo konnte 
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ich unbeſorgt meine Reife nach Stuttgart fortſetzen, wozu 
ich abermals eine Retourkutſche benutzte. 

Früh um 4 Uhr holte mich mein Kutſcher ab und hielt 
dann vor einem Hauſe an, das mir nicht unbekannt vor- 
kam; zu meinem Erſtaunen trat aus demſelben meine 
liebenswürdige Reiſegefährtin von Weimar heraus, die 
ebenſo freudig überraſcht ſchien, wie ich es war. Alſo 
führte uns der Zufall abermals, wenn auch nur bis 
Mergentheim, zuſammen! Ich betrachtete es als einen 
Wink des Schickſals — da hielt der Wagen abermals, 
es ſtieg ein ſchäbiger Handelsjude ein und zerſtörte meine 
ſchönen Hoffnungen. Gleich beim Eintritt rief er: „Kut— 
ſcher, was ſoll das? Hab' ich doch gemiethet einen Platz 
im Fonds, und Se haben mer geſagt, daß ich haben ſoll 
den zweiten, und nu ſitzt äne Mamſell druff!“ Das Wort 
„Mamſell“ brachte mich fo in Harniſch, wie den Mer— 
cutio das „Harmoniren“, und voll Ingrimm ſchnauzte 
ich den Juden an: „Sie werden doch nicht ſo frech ſein, 
zu verlangen, daß eine Dame rückwärts fahren ſoll?“ 
Verlegen und ängſtlich wollte das liebe Mädchen ihren 
Platz auf dem Rückſitz nehmen, aber ich bat ſie, ganz 
ruhig ſitzen zu bleiben. „Was? frech?“ ſchrie der Kerl. 
„Kutſcher, ich habe bezahlt mein Geld und verlange 
meinen zweiten Platz, oder geben Se mer meinen Gulden 
wieder.“ — „Kutſcher!“ donnerte ich, „hier iſt der Gulden, 
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fahren Sie zu!“ — „Um Gottes willen, Herr Offizier!“ 
— ich trug meine Uniform — jammerte der Kerl, „ich 
muß heute nach Ochſenfurt und kann's Rückwärtsfahren 
nicht vertragen!“ Ich gebot dem Kutſcher fortzufahren, 
denn ich gab ja ſehr gern einen Gulden, um mit dem 
holden Mädchen allein zu ſein; der Kutſcher wollte dem 
eben nachkommen, als der Kerl ängſtlich ſchrie: „Halten 

Se! halten Se! Gott der Gerechte! Ich will's verſuche!“ 
Nicht lange waren wir gefahren, ſo ſtöhnte er: „Gott, 
was werd mer ſo übel!“ und dabei ſah er leichenblaß 
aus. Alle Wetter! dachte ich, das kann eine ſaubere 
Geſchichte werden! — und ſchnell wechſelte ich meinen Platz 
mit dem ſeinigen und ſetzte mich meiner Schönen gegen— 
über, die ſich ganz in die Ecke drückte, um jede Berüh— 
rung mit dem ſchmuzigen Juden zu vermeiden. Nun 
wurde der Burſche geſprächig und that alle möglichen 
Fragen, die ich immer lakoniſch beantwortete. „Sind Se 
auch mit im Krieg geweſen, Herr Offizier?“ — „Ja!“ — 
„Haben Se auch de große Batallge bei Leipzig mitge— 
macht?“ — „Ja!“ — „Gott der Barmherzige! jo jung un 
ſchon ſo ene große Batallge mitgemacht! Se ſollen aus 
tauſend Kanonen geſchoſſen haben?“ — „Aus zwei— 
tauſend!“ — „Gott! was muß das für ä Gebummer ge— 
weſen ſein!“ Der Kerl wurde mir immer unerträglicher. 


Ich und mein liebliches Gegenüber athmeten freier auf, 
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als er in Ochſenfurt ausſtieg, ſich ſeinen Querſack geben 
ließ mit den Worten: „Abraham ſei mit Ihnen!“ 
ſich empfahl. Ich ſetzte mich wieder an die Seite des 
Mädchens, und unſere Unterhaltung wurde ſo innig und 
lebhaft, daß man hätte für Liebesleutchen halten kön— 
nen. Doch blieb ihr Benehmen ſo jungfräulich und ſitt— 
ſam als vorher, und erſt auf langes Bitten gewährte ſie 
mir kurz vor Mergentheim einen Kuß. | 

Obgleich der Kutfcher in dem Gaſthof, wo fie als 
Wirthſchafterin künftig walten ſollte, Mittagsraſt hielt, 
nahmen wir doch, ehe wir dort vorfuhren, mit tiefer Be— 
trübniß voneinander Abſchied. 

Bei ihrer Ankunft wurde ſie von dem Wirth, der ein 
angehender Vierziger ſein konnte, freundlich empfangen. 
Ich hatte fo viel Takt, dem Mädchen oberflächlich Adien 
zu ſagen, was ſie mir mit einem innigen Blick dankte. 

Unſer Aufenthalt daſelbſt dauerte über zwei Stun— 
den, aber das Mädchen kam nicht wieder zum Vorſchein 
und meine Hoffnung, ſie nochmals zu ſehen und zu ſpre— 
chen, blieb unerfüllt. 

Der Herr Wirth, welcher ein recht ehrlich ſchwäbi— 
ſches Gemüth zu ſein ſchien, war ſehr rührig und ge— 
ſprächig bei Tiſche, und ſo erfuhr ich denn auch, daß er 

Vitwer fer; dadurch wurden allerhand Gedanken in mir 
wach, die mich ſehr verdrießlich machten. Ehe das Mit- 
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tagsmahl geendet war, ſtand ich auf und durchſpähte alle 
Räume des Flurs, in dem feſten Glauben, daß ſie eben— 
falls Gelegenheit nehmen würde, mich nochmals zu ſehen, 
jedoch vergebens. Voll Unmuth beſtieg ich den Wagen, 
nahm aber meinen Platz rückwärts, um das Haus im 
Auge zu behalten und die Fenſter beobachten zu können, 
denn ich konnte mir gar nicht denken, daß ſie mich ſo 
theilnahmlos dahinziehen laſſen würde. Und ich hatte mich 
nicht getäuſcht. Im zweiten Stock öffnete ſich ein Fenſter, 
was wahrſcheinlich zu ihrem Stübchen gehörte, und wei— 
nend ſah das liebe Mädchen auf mich herab, mir nickend 
und Kußhändchen zuwerfend, wie damals das Kind an 
der Landſtraße; ich that das Gleiche und rief ihr zu: 
„Auf Wiederſehn bei meiner Rückreiſe!“ Ein Strahl 
der Freude flog über das liebliche Geſicht. Mein Weg 
in die Heimat zurück führte mich leider über Frankfurt, 
aber wir ſollten doch im Leben noch einmal zuſammen— 
kommen, wenn auch unter ganz andern Verhältniſſen. 
Als ich ſechs Jahre ſpäter, 1822, von Leipzig mit 
meiner Frau und Schwägerin eine Kunſtreiſe nach 
Stuttgart machte, ließ ich, da ich meiner Frau dies 
kleine Abenteuer aus meinem Junggeſellenſtand mit— 
getheilt hatte, den Poſtillſon vor dem Gaſthof in Mer— 
gentheim halten, um mich nach dem lieben Mädchen zu 
erkundigen, und fand ſie als Frau Wirthin, Gattin und 
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Mutter. Sie empfing mich mit einem Freudenſchrei 
und gab mir vor ihrem Manne einen herzlichen Kuß. 
Jedenfalls hatte ſie ihm unſere gemeinſchaftliche Reiſe 
und mein Betragen dabei erzählt, denn auch er begrüßte 
mich mit großer Herzlichkeit. Sie brachte einen prächtigen 
Knaben von vier und ein liebliches Mädchen von zwei Jah— 
ren herbei, Glück ſtrahlte aus ihren ſchönen blauen Augen. 
Natürlich unterließ ich nicht, ſie, ihren Mann und die Kin— 
der auch meiner Familie vorzuſtellen. Sie reichte meiner 
Frau, die ſie freundlich begrüßte, die Hand in den Wa— 
gen und ſagte: „Was iſt Ihr lieber Mann früher ein- 
mal ſo gut gegen mich geweſen, das werde ich in meinem 
Leben nicht vergeſſen!“ Die guten Leute wollten uns 
gar nicht fortlaſſen, aber da die Pferde ſchon gewechſelt 
waren, mußte geſchieden ſein. 

Es war doch ein recht wohlthuendes Gefühl für mich, 
ſagen zu können: Wie ganz anders würde der Empfang 
dieſer Frau geweſen fein, wenn du zu jener Zeit in ihrer ge— 
drückten Lage dich unbeſcheiden gegen ſie benommen hätteſt! 

Mein guter Lohnkutſcher nahm ſich Zeit und wir er- 
reichten Küngelsau, ein kleines Fabrikſtädtchen im Jaxt— 
kreiſe, erſt ſpät abends, wo wir in der Glocke bei Herrn 
Glöckner, ſo hieß der Mann, übernachteten. Ich war 
ganz erſtaunt, als ein Kellner, mit einem ſilbernen Arm— 
leuchter bewaffnet, mich in ein Zimmer der erſten Etage 
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führte, welches mit Mahagonimöbeln, von dem ſchwer— 
ſten ſeidenen Stoff überzogen, geſtickten Vorhängen, 
Parquetboden ꝛc. aufs elegantejte ausgejtattet war, und 
bereitete mich vor, gehörig zahlen zu müſſen, da auch 
Abendeſſen, Bett, Frühſtück und Bedienung nichts zu 
wünſchen übrig ließen, fand aber zu meiner nicht geringen 
Verwunderung gerade das Gegentheil, denn meine ganze 
Rechnung betrug 1 fl. 20 kr. 

Dieſe prachtvolle Einrichtung der erſten Etage, welche 
aus ſechs Zimmern beſtand, ſtammte von Friedrich I. von 
Würtemberg her, der ſie dem Wirth geſchenkt, als er deſſen 
Gaſthof nicht mehr als Abſteigequartier benutzte. 

Der Weiber von Weinsberg wurde nur im Vorbei— 
fahren gedacht und in Heilbronn in der Goldenen Sonne 
übernachtet. Da wir frühzeitig dort ankamen, beſah ich 
mir den Thurm, in dem man Götz von Berlichingen ge— 
fangen gehalten hatte, ein kleines Kämmerchen, kaum 
ſieben Fuß hoch, aber mit einer reizenden Ausſicht auf 
den Neckar. Da hatte alſo vor beinahe 300 Jahren der 
Mann geſeſſen, deſſen Namen Goethe mit unauslöſchli— 
chen Zügen in die Weltgeſchichte eingetragen hat. Den 
folgenden Tag beſuchte ich auch das Rathhaus und las 
den Abſagebrief von Franz von Sickingen und den des 
Götz an die Rathsherren von Heilbronn. Beide Briefe 
hat Goethe in der Gerichtsſcene ſeines Dramas benutzt. 
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Zwiſchen Ludwigsburg und Stuttgart rief mir der 
Kutſcher zu: „Jetzt müſſe Se ausſteige. Da kommt 
Se. Majeſchtät der König!“ Curioſe Zumuthung, dachte 
ich; aber dennoch ſtieg ich aus und ſtellte mich, militäriſch 
grüßend, parademäßig hin. Vier Gardes-du-Corps ritten 
im ſcharfen Trabe voraus, dann folgte ein vierſpänniger 
Wagen, worin Se. Majeſtät und, wie mir dann der 
Kutſcher ſagte, Graf Dillen ſaß; an jedem Schlag ritt 
ein Offizier, und dann kamen wieder vier Gardes-du— 
Corps. Als ich eben wieder einſteigen wollte, kam einer 
von den Offizieren herangeſprengt. „Was iſcht das für 
Uniform?“ fragte er. — „Weimarſche Landſturmuniform“, 
erwiderte ich. — „Wie heiße Sie und wo komme Sie her?“ 
— „Ich heiße Genaſt und komme von Weimar, habe mich 
dem Theater gewidmet und gehe jetzt nach Stuttgart, um 
bei dem Kammerſänger Wilhelm Häſer Unterricht im Ge— 
ſang zu nehmen.“ — „Das iſcht recht! Grüß Gott!“ 
und damit ſprengte er von dannen. Wetter! das war 
kurz und bündig, dachte ich; aber die Folge dieſes Zu— 
ſammentreffens war, daß ich freies Theater, einen Platz, 
wenn Oper in Ludwigsburg war, in einem dahin fahrenden 
Hofwagen erhielt und bei den Hofconcerten mich unter die 
Muſiker miſchen durfte. 


Siebzehntes Kapitel. 


Mein Aufenthalt in Stuttgart. — Eßlair. — Die Catalani. — Der 

Freund Häſer's. — Die Töchter meiner Wirthin. — Rückreiſe über 

Frankfurt am Main. — Geheimrath Willmers. — Scene bei der 
Aufführung des „Tell“ im dortigen Theater. 


Mein erſter Gang in Stuttgart war zu meinem künf⸗ 
tigen Lehrer Häſer. Er und feine treffliche Gattin nah— 
men mich ſo herzlich auf, daß ich bald wie zur Familie 
gehörte. Zunächſt führte mich mein Lehrer zu einer 
Pfarrerswitwe, die, in einer kleinen Gaſſe wohnend, 
eine Stube zu vermiethen hatte. Es war allerdings nur 
ein Stübchen zu nennen, in welchem ein Bett, ein Waſch— 
tiſch und zwei Stühle ſtanden und höchſtens meine beiden 
Koffer und ein Klavier Platz finden konnten. 

Das einzige Fenſter, welches dieſer Salon hatte, 
mündete in des Nachbars Hof und befand ſich unglück— 
licherweiſe gerade über der Düngerſtätte, ſodaß man, um 
friſche Luft einzulaſſen, die Thüre öffnen mußte. 

Bei der Beſichtigung dieſes Feentempels ſah mich 
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mein Lehrer fragend an, aber ich war ganz zufrieden da— 
mit, denn ich hatte ja in dieſem kleinen Raum nichts 
weiter zu thun, als meine Singübungen vorzunehmen, 
hier und da einen Brief zu ſchreiben und zu ſchlafen; auch 
hatte mich meine Wirthin freundlichſt eingeladen, ſie, ſo 
oft ich nur wollte, zu beſuchen, wovon ich ſehr gern Ge— 
brauch machte, da unter den vier Töchtern, die ſie beſaß, 
eine beſonders hübſch war. 

Sofort wurden meine Sachen aus dem Wirthshaus 
Zum wilden Mann herbeigeſchafft. Als meine kleine Ein⸗ 
richtung in Ordnung war, eilte ich fort, um die Haupt- 
und Reſidenzſtadt Würtembergs in Augenſchein zu nehmen. 
Das Schloß mit ſeiner koloſſalen goldenen Krone, vor 
dem vier berittene Gardes-du-Corps Wache hielten, die 
Eberhardsburg, das alte Schloß genannt, in dem man 
bis unter das Dach zu Pferde gelangen konnte, der große 
Paradeplatz und das Theater, Alles das machte einen 
gewaltigen Eindruck auf mich, und wie ein Träumender 
lief ich Tage lang umher. 

Vor allem zog mich aber doch das Theater an, denn 
mein Lehrer war als Sänger ganz vortrefflich und zudem 
ein gewandter Schauſpieler, in Eßlair aber lernte ich 
einen dramatiſchen Künſtler kennen, wie ich noch keinen 
geſehen. Dieſes prachtvolle ſonore Organ, dieſe imponi- 
rende Geſtalt, dieſe Mimik und Plaſtik und die Harmonie, 


die das Ganze durchwehte, waren wahrhaft bezaubernd. 
Obgleich ſehr tüchtige Kräfte neben ihm ſtanden und mit 
ihm wirkten, ſo ragte doch Eßlair nicht allein körperlich, 
ſondern auch künſtleriſch über alle empor. Sein Wallen— 
ſtein, Tell, Philipp im „Don Carlos“, Hugo in der 
„Schuld“, Kriegsrath Dallner, Otto von Wittelsbach und 
beſonders in plaſtiſcher Hinſicht ſein Metellus im „Re— 
gulus“ werden mir unvergeßlich bleiben. Wenn er eine 
dieſer Meiſterrollen geſpielt hatte, war ich von Entzücken 
und Bewunderung ſo hingeriſſen, daß ich mich gewöhn— 
lich an die Thür hinſtellte, wo er herauskommen mußte, 
und ihm dann wie ein junger Pudel nachlief, da ich es 
nicht wagte ihn anzuſprechen; und doch gehörte es zu 
meinen innigſten Wünſchen, dieſem großen Mann näher 
treten zu dürfen. Allein mein Lehrer wich meiner Bitte, 
mich ihm vorzuſtellen, immer aus. Endlich fand ſich doch 
die Gelegenheit, wo er mein ſehnliches Verlangen befrie— 
digen konnte; aber wie ganz anders fand ich ihn als 
Menſchen; als ſolcher machte er auf mich durch ſein 
kühles, ſteifes Weſen ſogar einen unangenehmen Eindruck. 
Mit einem ſtolzen Kopfnicken und ungeheurer Vornehm— 
thuerei fragte er mich: „Sie ſind ein Schüler Goethe's?“ 
Nachdem ich dies bejaht hatte, fuhr er fort: „Spielt Herr 
von Goethe noch immer Schach mit ſeinen Schauſpielern?“ 
Ich wußte gar nicht, was er meinte, und ſah ihn fragend 
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an. „Nun, ich meine, ob ſie noch immer da ſtehen müſſen, 
wo er ſie hinſtellt? Mich ſollte er nicht matt machen! 
Als König würde ich mich vor ſeinen Bauern in Sicher— 
heit zu bringen wiſſen!“ Nach dieſen Worten nickte er 
wie vorher und wandte ſich von mir. Ich ſtand ganz ver— 
blüfft da, denn dieſe Arroganz überſchritt doch alle 
Grenzen. Daſſelbe Betragen beobachtete er auch gegen 
ſeine Collegen und machte ſich dadurch nur Feinde. „Siehſt 
Du, mein lieber Eduard“, ſagte Häſer, „nun haſt Du außer 
dem großen Künſtler auch den liebenswürdigen Menſchen 
kennen lernen. Ich habe darum mit dieſer Vorſtellung fo 
lange gezögert, weil ich Dir Deine Illuſion nicht nehmen 
wollte.“ Aber als ich ihn wieder auf der Bühne ſah, 
vergaß ich doch alle Impertinenz und Schroffheit. 

Im Jahr 1816 war Eßlair noch frei von aller Manier 
und überließ ſich ſeinem glücklichen Naturell, wodurch er 
ſtets das Rechte traf; alle ſeine Darſtellungen waren 
von erſchütternder Wahrheit. Erſt in ſpätern Jahren, 
als er in Paris öfters das Théatre francais beſucht und 
dort die ſchauerliche Unnatur, eine Rede bis zum höchſten 
Pathos zu ſteigern und dann die letzte Phraſe tonlos 
herzuplappern, kennen gelernt, war er verblendet genug, 
dieſe Fratze in ſeinen Meiſterrollen anzuwenden. Das 
deutſche Publikum war bisher gewöhnt, die letzten Worte 
oder Verſe beſonders hervorgehoben zu hören; Eßlair 
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that von nun an faſt bei allen ſolchen Stellen das Gegen— 
theil und machte natürlich bei dem befangenen Zuſchauer 
den außerordentlichſten Effect damit. 

Nicht weniger nachtheilig war für ihn, daß einſt ein 
alberner Recenſent, um ſich ſelbſt eine tiefe Urtheilskraft 
beizulegen, von ihm ſchrieb: „Dieſer große Meiſter 
ſpricht kein Wort, was er vorher nicht reiflich überlegt 
hat.“ Dieſer Ausſpruch ſchmeichelte Eßlair's Eitelkeit 
ſo, daß er nun wirklich zu klügeln und zu deuteln anfing 
und dadurch die ſonderbarſten Auffaſſungen zu Tage 
brachte, die von Tieck und andern bedeutenden Männern 
mit Recht getadelt wurden. | 

Im Jahre 1822 ward er vom Hofrath Küſtner zu 
einem Gaſtſpiel nach Leipzig berufen. Wie freute ich mich, 
ihn wieder zu ſehen, denn ſeine Meiſtergebilde ſtanden ja 
noch ſo lebhaft vor meiner Seele! Aber mit tiefer Be— 
trübniß mußte ich ſehen, welche Schlacken der Unnatur 
ſich an dies ſo reine Gold gehängt hatten. Nur ſein 
Kriegsrath Dallner und Otto von Wittelsbach ftanden 
in ihrer urſprünglichen Wahrheit da. Abgeſehen von 
dieſen Abnormitäten blieb er doch der erſte Schauſpieler 
in dieſem Fach und hat noch bis heute keinen ebenbür— 
tigen Nachfolger erhalten. 

Ich machte bald Bekanntſchaft unter den Mitgliedern 
des ſtuttgarter Theaters, und unſer Treiben beſchränkte 
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ſich nicht blos auf geſellige Vergnügungen und Wirths— 
hausleben, ſondern es wurde viel über dramatiſche Kunſt, 
Muſik und Literatur geſprochen; in allen dieſen Branchen 
ſtand ich gegen ſie noch zurück. Mein trefflicher Häſer, 
dem die deutſche wie italieniſche Literatur zu Gebote 
ſtand, war auch hierin mein Lehrer. Seine Compoſitionen 
von Arien und Liedern athmeten Wärme und Leben, und 
wie mächtig er der italieniſchen Sprache war, beweiſt, 
daß er es unternommen hatte, den „Don Carlos“ in die— 
ſelbe rhytmiſch zu übertragen, worüber ſich Sachver— 
ſtändige, zu denen ich allerdings nicht gehörte, höchſt 
günſtig ausſprachen. 

Daß ich das Theater niemals verſäumte, war ganz 
natürlich, aber ich war auch gewöhnlich der Erſte, der 
durch die Parterrethüre ſchritt, um ja einen guten Platz 
zu erhalten. Einige Gebräuche, die hier ſtattfanden, waren 
mir neu. Sobald der König erſchien, mußte ſich das Publi— 
kum erheben. Das war ich zwar ſchon von Weimar aus 
gewohnt, daß ſich beim Erſcheinen der Herzogin Louiſe die 
Perſonen des erſten Rangs, des Parket und Parterre er— 
hoben, hier aber erſtreckte es ſich dieſe Sitte bis auf den leß- 
ten Platz. Das gab denn allemal einen Heidenſpektakel, der 
aber höchſten Orts, wie man mir ſagte, nicht ungnädig 
vermerkt wurde; und zu dieſem Lärm, der auch ſtattfand, 
wenn die Vorſtellung bereits begonnen hatte, geſellten ſich 
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noch Pauken und Trompeten. Die Handlung auf der 
Bühne wurde natürlich unterbrochen und nahm erſt ihren 
Fortgang, ſobald der König Platz genommen. Ferner 
durfte niemand applaudiren, bevor nicht letzterer das 
Zeichen gegeben hatte. 

Ein Schauſpieler, der ausgezeichnete Komiker Vin— 
zenz, war ein beſonderer Liebling des Königs und durfte 
ſich daher Vieles auf der Bühne erlauben. Folgende 
Epiſode wurde mir von ihm erzählt. 

Einſt erhielt der König einen eiligen Brief in der 
Hofloge, den er raſch erbrach und las. Vinzenz, der mit 
einem Mitſpieler auf der Scene eben in der Action war, 
bemerkt es, unterbricht die Handlung und ſtellt ſich, den 
König fixirend, unter deſſen Loge. Die Stille fällt dem 
hohen Herrn auf, er blickt herab auf die Bühne und ſieht 
in das dummlächelnde Geſicht von Vinzenz, der ihm 
ganz gemüthlich zuruft: „Geniren ſich Ew. Majeſtät nicht! 
Wir brauchen uns hier unten nicht zu übereilen und kön— 
nen warten!“ Der König lachte von ganzem Herzen 
über ſeinen Spaßmacher und ſchickte ihm nach der 
Vorſtellung ein Dutzend Flaſchen Wein und 10 Fl. 
Vinzenz war in ſeinem Fach ſehr bedeutend, aber als 
würtemberger Kind hatte er einen geringen Gehalt, von 
dem er mit ſeiner Familie nur knapp leben konnte; aus 
dieſem Grunde ſtellte er ſich bei Jahrmärkten in die Bude 
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ſeiner Frau, die Putzmacherin war, und pries mit aller: 
hand Witzen und Späßen deren Waaren an. 

Ein hoher Genuß wurde mir durch Gerſtecker's Gaſt— 
ſpiel zu Theil, der gewiß zu jener Zeit der beſte Tyrifche 
Tenor der deutſchen Bühne und dabei ein höchſt anſpre— 
chender Schauſpieler war. Zu ſeinen Glanzrollen durfte 
man wohl den Tamino, Belmonte, Sargino, Murney 
und Johann von Paris zählen. 

Kurze Zeit darauf kam die Catalani und ſang zu— 
nächſt in einem Concert bei Hof, dann gab ſie ein gleiches 
im Theater, wo die Einnahme, die ihr unverkürzt gelaſ— 
ſen wurde, 1000 Fl. betragen haben ſoll; außerdem er— 
hielt fie vom König 400 Dukaten. In dem Hofconcert 
ſpielte zum erſten Mal auch Hummel, der als Kapell— 
meiſter engagirt worden war. Da hatte ich das Glück, 
die zwei größten muſikaliſchen Celebritäten von ganz 
Europa zu hören. Mein Lehrer, der in dem Concert 
nicht beſchäftigt war, ſtand neben mir und äußerte ſich 
ungefähr folgendermaßen: „Siehſt Du, das iſt nun 
die weltberühmte Sängerin, die von der Natur dreizehn 
mächtige klangvolle Töne erhalten, vom untern geſtriche— 
nen h bis zum g, denn was darüber hinausgeht, ſteht 
in keiner regelrechten Verbindung mit den Mittelre— 
giſtern. Ihre Coloratur iſt nicht perlenartig, ſondern 
ſie überſtürzt dieſelbe, wie man mit einem Stäbchen über 
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eine Strohfidel fährt; ihr Triller gleicht einer Vibration 
zwiſchen zwei halben Tönen, wovon der eine viel ſtärker 
hervortritt als der andere, oder er artet in kleine Terzen 
aus; ihre chromatiſche Tonleiter iſt unſauber, denn ſie 
überſpringt öfters in einer Octave ein bis zwei Inter— 
valle, dafür aber ſchlägt fie in einer raſenden Schnellig— 
keit jeden Ton zweimal an, was ihr ſchwerlich eine An— 
dere nachmachen wird. Dieſes Manöver, womit ſie den 
Laien verblüfft, hat einen klugen Recenſenten verführt, 
den Ausſpruch zu thun: die Catalani mache die chro— 
matiſche Scala in Vierteltönen. Was man an ihr bewun— 
dern muß, ſind die dreizehn Töne, die ſie in höchſter 
Vollendung zu einer ungeheuern Kraft, ohne den Wohl— 
laut zu verlieren, ausgebildet hat. Sie ſteht in ihrer 
Kunſt bei weitem nicht ſo hoch wie Hummel in der ſei— 
nen. Das iſt ein Meiſter auf ſeinem Inſtrument, wie 
es in Europa keinen zweiten gibt! Der weiß das Herz 
zu erwärmen!“ 

Mein Lehrer hatte Recht. Ich war ebenfalls entzückt 
über Hummel's Spiel, während ich die eminente Stimme 
der Catalani bewundern mußte, die beiſpielloſe Fertigkeit 
aber nur anſtaunen konnte. In dem Theaterconcert trug 
fie zum Schluß „God save the king“ vor und über⸗ 
toͤnte mit ihrer gewaltigen Stimme einen Chor von fünfzig 
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Häſer hatte ich Gelegenheit, einen höchſt 
intereſſanten Mann kennen zu lernen, den Artillerie⸗ 
hauptmann F., der in früherer Zeit mit Häſer engagirt 
und zuletzt am Kärntnerthor in Wien als erſter Tenoriſt 
angeſtellt war. Die Luſt zum Geſang war in ihm noch 
unerſtorben und Häſer's Bitten und die meinen bewogen 
ihn, „Dies Bildniß iſt bezaubernd ſchön“ uns vorzu— 
tragen. Da hörte ich, was für ein Sänger er geweſen 
ſein mußte, denn ſein Vortrag war herrlich und ſeine 
Stimme noch ſchön. Wenn das Alles ſich ſo verhielt, 
was mir über ſeinen Lebenslauf mitgetheilt wurde, ſo 
hatte dieſer liebenswürdige treffliche Mann ein ganz 
ſonderbares Schickſal gehabt. 

In Wien hörte ihn der damalige König von Würtem⸗ 
berg, dem er ſehr gefiel. Durch Zufall erfuhr der 
hohe Herr, daß dieſer beim Publikum ſo ſehr beliebte 
Sänger ein geborener Würtemberger ſei. Sofort ließ 
ihm der König bei ſeinem Hoftheater ein Engagement 
anbieten, und zwar als zweiter Tenor, da Krebs erſter 
war. Da F. dieſen Antrag ablehnte, ſo wurde er 
ohne weiteres in der Nacht aufgehoben, in einen Wagen 
gepackt und nach Stuttgart, mit dem Befehl, ſich bei dem 
dortigen Intendanten zu melden, transportirt. Er kam, 
dort angelangt, dieſem Befehle nach und machte dem 
Intendanten, der ſchon die Inſtruction, im Namen des 
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Königs ein Engagement mit F. abzuſchließen, bekommen 
hatte, ſeine Aufwartung. F. aber war ein willens— 
kräftiger Mann und erklärte dem Intendanten auf das 
entſchiedenſte, daß er die Bühne in Stuttgart niemals 
betreten werde. Was war da zu thun? Die Ankunft des 
Königs mußte abgewartet werden. Als dieſe erfolgte 
und F., trotz aller Ermahnungen, dennoch bei ſeiner 
Weigerung blieb, ſo wurde er als Soldat eingeſtellt, 
aber wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung an die Ar— 
tillerie abgegeben. Seine impoſante und ſchöne Perſön— 
lichkeit, die Kenntniſſe, die er ſich auch in den Kriegs— 
wiſſenſchaften bald erwarb, und ſeine Tapferkeit, die er 
auf das hervorragendſte im Freiheitskampfe bewieſen, 
förderten ihn von Stufe zu Stufe, ſodaß er am Schluß 
ſeiner militäriſchen Laufbahn eine der höchſten Würden 
einnahm und endlich als Geſandter bei einer europäiſchen 
Großmacht accreditirt wurde. 

Meine ſtuttgarter Theaterfreuden ſollten bald ein 
Ende haben. Friedrich I. von Würtemberg ſtarb; mit 
ſeinem Tode hörten alle Kunſtgenüſſe und Luſtbarkeiten 
auf. Nicht allein, daß ich ſo Vieles entbehrte, was zu 
meiner fernern Bildung nöthig war, ich wurde dadurch 
auch zu größern Ausgaben verleitet, weil ich meine 
Abende, ſtatt im Theater, in einer Wein- oder Bierkneipe 


zubrachte. Letzteres war noch anſtändiger, denn es 
18 * 


276 


exiſtirten zu jener Zeit nur zwei Bierhäuſer, während es 
Weinkneipen die Hülle und Fülle gab, die meiſt von den 
untern Volksklaſſen beſucht wurden. Cotta, der mein 
Zahlmeiſter war, kanzelte mich wegen meiner Verſchwen⸗ 
dung im Namen Goethe's und meines Vaters ge— 
hörig ab. 5 

Da ich Komödien nicht mehr ſehen konnte, ſo 
ſpielte ich deren ſelbſt welche vor, und zwar meiner 
Wirthin und ihren liebenswürdigen Töchtern, von 
welchen die jüngſte mein beſonderes Wohlgefallen er⸗ 
regt hatte. 

In der Hoffnung, an einem oder dem andern Theater 
zum Gaſtſpiel zu gelangen, was ſchon in Stuttgart ſich 
realiſirt hätte, wenn die Landestrauer nicht einge⸗ 
treten wäre, hatte ich meine Theatergarderobe mitge- 
nommen. Dieſe wurde abwechſelnd angezogen und in 
der Pfarrerin großer Stube Scenen aus „Don Carlos“, 
„Maria Stuart“ und der „Braut von Meſſina“ den 
jungen Damen vorgeſpielt; öfters wurden ſogar noch 
einige junge Freundinnen zu dieſen theatraliſchen Genüſſen 
eingeladen. Die Mädchen blieben ſtets ein dankbares 
Publikum und behaupteten, daß ich zum Liebhaber ge⸗ 
boren ſei, was Goethe doch ganz in Abrede geſtellt hatte. 
Wenn meine Kunſtleiſtungen beendet waren, folgte ein 
frugales Mahl, das Frohſinn und Tändeleien würzten. 
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Die Mädchen ſpielten mit dem neunzehnjährigen, bartlojen 
Jüngling wie mit ihrer Puppe und duldeten niemals, 
daß ich meine Rittercoſtüme mit meinem bürgerlichen 
vertauſchte, ſondern als Don Carlos, Cäſar oder Mor— 
timer mußte ich an ihrer Seite Platz nehmen. 

Nach Tiſche griff man zu Geſellſchaftsſpielen, bei 
denen ſich die Mama ſtillſchweigend in ihr Kämmerlein 
zurückzog; den Schluß derſelben bildete ſtets das beliebte 
Pfänderſpiel. Da war ich nun recht Hahn im Korbe 
weil kein anderes männliches Individuum mir den Rang 
ſtreitig machen konnte. Die geiſtigen Themen des Spiels 
waren bald erſchöpft und „Ich ſtehe hier und ſchneide 
Schinken“ oder „Ich ſtehe hier und ſchneide Speck“ kamen 
an die Reihe. Es waren für mich in jeder Beziehung 
höchſt angenehme Abende. 

Da durch Schließung des Theaters mein Lehrer von 
allen Geſchäften bei demſelben befreit war, widmete er 
mir täglich mehrere Stunden. Die Beweglichkeit meiner 
Stimme hatte ſo erfreuliche Fortſchritte gemacht, daß ich 
jede beliebige Coloratur, wie Triller und Läufer, 
ſchulgerecht ausführen konnte, und Partien, wie Don 
Juan, Figaro und andere wurden neu einſtudirt. 

Die Zeit meiner Rückreiſe nach Weimar kam endlich 
heran, und obwohl ich mich namenlos freute, Vater und 
Mutter wiederzuſehen, ſo that es mir doch innig weh, 


von meinem lieben guten Häſer und feiner trefflichen 
Familie zu ſcheiden. Der Abſchied war ſehr betrübt und 
reichliche Thränen floſſen auf beiden Seiten. Auch meine 
Wirthin und ihre Töchter waren voll Wehmuth. 

Ich nahm meinen Weg über Frankfurt a. M., weil 
Goethe mir für dort einen Empfehlungsbrief an den Ge— 
heimrath Willmers geſchickt hatte, was mir höchſt er— 
wünſcht war, da ich dadurch Gelegenheit fand, dieſe lang— 
jährigen Freunde Goethe's kennen zu lernen. 

Mein erſter Gang in Frankfurt war dahin gerichtet; 
ich gab meinen Brief ab, wurde in ein elegantes Zimmer 
geführt, und eine kleine Dame mit geiſtreichem Geſicht, 
zierlich von Geſtalt, empfing mich auf das freundlichſte. 
Das war alſo die Frau, mit der Goethe ſeit langer Zeit 
in vertrauteſtem Briefwechſel ſtand; man ſagt, daß dieſe 
Briefe nach Goethe's Tode verbrannt worden ſeien. Un— 
ſere Unterhaltung drehte ſich hauptſächlich um Goethe, 
und manche kleine Vorkommniſſe in ſeinem Hauſe und 
bei den Proben, die ihr noch unbekannt waren, ſchienen 
ſie außerordentlich zu amüſiren. Schließlich ſang ich ihr 
noch ſeine neueſten Lieder, von Moltke componirt, vor 
und ward dann von ihr auf den folgenden Tag freund- 
lichſt zum Mittageſſen eingeladen. Auch der Geheim— 
rath war ſehr wohlwollend gegen mich und gab ſich ganz 
beſondere Mühe, mir ein Gaſtſpiel bei dem frankfurter 
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Nationaltheater auszuwirken; allein der Director Ihle, 
der das entſcheidende Wort dabei zu ſprechen hatte, war 
eine zähe Natur, und ich mußte, ohne meinen Zweck zu 
erreichen, abreiſen. 

Das Theater in Frankfurt beſaß damals noch bedeu— 
tende Kräfte: Weidner, Werdy und ſeine Frau (frühere 
Vohs), Otto, Frau von Buſch, Heigel ie. Das „Opfer— 
feſt“, die „Mündel“ und „Wilhelm Tell“ hatte ich Gele— 
genheit zu ſehen. ö 

Die Oper ſtand, das Orcheſter ausgenommen, gegen 
das Schauſpiel zurück. Die „Mündel“ waren, namentlich 
in den Hauptrollen, eine vortreffliche Darſtellung, aber 
im „Tell“ ſollte ich Zeuge einer Scene werden, wie ſie in 
den Theaterannalen noch nicht dageweſen iſt und gewiß 
auch nie wiederkommen wird. 

Im vierten Act, wo Attinghauſen eben verſchieden 
iſt und Rudenz nach dem Glockenläuten mit den Worten 
„Lebt er?“ hereinzuſtürzen hat, erſchien dieſer nicht. Die 
Schauſpieler ſahen ſich verlegen um und an; hinter den 
Couliſſen hörte man rufen; das Publikum wurde unruhig 
und fing an zu murren und zu lachen; endlich, nach einer 
Pauſe von drei bis vier Minuten, ſtürzte der ſehnlichſt 
Erwartete heraus und wurde natürlich mit Pfeifen und 
Pochen empfangen. Er trat vor und entſchuldigte ſich 
mit der Bemerkung, daß ihm das Stichwort nicht gebracht 
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worden ſei, Madame Werdy aber, welche die Hedwig 
ſpielte, behauptete das Gegentheil, und nun entſpann ſich ein 
Streit zwiſchen beiden, der von dem Publikum mit La⸗ 
chen, Pfeifen und Pochen begleitet wurde. Als der Skan⸗ 
dal ſeinen Höhepunkt erreicht hatte, ſtand Weidner (Atting⸗ 
hauſen) von den Todten wieder auf, ſchritt gravitätiſch bis 
nahe an die Lampen vor und ſagte im großartigſten Pa⸗ 
thos: „Ich will das verehrte Publikum über dieſen Fall 
aufklären. Das kommt daher, weil die Proben mit der 
größten Unordnung und Nachläſſigkeit zur Schmach un⸗ 
ſerer Kunſtanſtalt abgehalten werden! Unſere beiden 
Regiſſeure (Otto und Werdy) haben weder die Kennt⸗ 
niſſe noch den Fleiß für ſolch ein Amt!“ — „Herr!“ ſchrie 
Werdy, „wie können Sie ſich unterſtehen, ſo“ — „Laſſen 
Sie mich ausreden, Herr Werdy!“ unterbrach ihn Weid⸗ 
ner. Ganz laut ſagte Frau von Buſch, die in der Proſce— 
niumsloge im zweiten Rang ſaß: „Nein! das iſt doch 
ein wahrer Skandal!“ — „Madame!“ donnerte Weidner 
hinauf, „Sie haben hier gar nicht mitzureden. Damit 
das verehrte Publikum ſich überzeuge, an wem die Schuld 
dieſer Störung gelegen hat, werde ich noch einmal ſter⸗ 
ben!“ Und richtig! Er trat zurück und recitirte ſeine 
letzte Rede ebenſo meiſterhaft wie vorher, ſodaß das 
Publikum abermals in einen Sturm von Applaus aus⸗ 
brach. Weidner gehörte gewiß zu den genialſten Schau— 
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jpielern jener Zeit. Die Vorſtellung endigte ohne weitere 
Unterbrechung. 

Ich muß hier noch einen Mann erwähnen, den Muſik— 
director Schmidt, den ich leider, als ich meinen Beſuch 
machte, ſchon erkrankt fand und der bald darauf ſtarb. 
Obgleich er kein Virtuos auf irgend einem Inſtrument 
war, wußte er doch alle Feinheiten eines muſikaliſchen 
Werkes herauszufinden, und ihm kommt das Verdienſt 
zu, das frankfurter Orcheſter, was damals als das erſte 
in Deutſchland galt, herangebildet zu haben. 


Achtzehntes Kapitel. 


Heimkehr. — Meines Vaters Penfionirung. — Goethe's 
Rücktritt. 


Mit Jubel ſtürmte ich im Januar 1817 in das väter⸗ 
liche Haus; mir war, als hätte ich jahrelang die liebe— 
volle Umarmung von Vater und Mutter und Schweſter 
entbehren müſſen, und doch war mir das Ganze wie ein 
Traum, allerdings der lieblichſten Art, denn ich hatte 
etwas gelernt und Zeit und Geld waren nicht vergeudet 
und manche ehrenwerthe Bekanntſchaft geſchloſſen worden. 
Ich wurde von vielen Seiten mit großer Herzlichkeit em- 
pfangen; nur manche Achſelträger, die mich früher mit 
Liebe und Freundſchaft überhäuft hatten, begrüßten mich 
mit kühler Zurückhaltung; bald ſollte mir der Grund da— 
von klar werden. 

Meines Vaters letzte Briefe, die ich in Stuttgart 
erhalten, berührten die Verhältniſſe des weimarſchen 
Theaters gar nicht mehr, und doch hatte er mir in allen 
frühern jede Neuigkeit darin mitgetheilt; erſt mehrere 
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Tage nach meiner Rückkehr erzählte er mir von den Ver— 
änderungen beim Theater. 

Der längſt gehegte Plan der Frau von Heygendorf 
(Jagemann), die Verwaltung des Hoftheaters in andern 
Händen zu ſehen, war endlich zur Reife gekommen, und 
um ihn auszuführen, mußte zunächſt mein Vater von der 
Regie entfernt werden. Ein hohes Reſcript ernannte 
Goethe zum Intendanten, ſeinen Sohn zum Director des 
großherzoglichen Hoftheaters und den Schauſpieler Oels 
zum interimiſtiſchen Regiſſeur an Stelle meines Vaters. 

Was Wolff's Intriguen vergebens erſtrebt hatten, 
war einer Mächtigern gelungen. 

Eitelkeit, künftig Intendant ſtatt Director genannt 
zu werden, konnte Goethe zur Einwilligung in dieſe Ver— 
änderung natürlich nicht vermocht haben. Mein Vater 
behauptete, und wohl mit Recht, daß Goethe's Intereſſe 
am Theater ſeit Wolff's Abgang ſehr geſchwunden ſei; 
doch konnte auch wohl die Ernennung ſeines Sohnes zum 
Director, den man dadurch zu ſeinem Nachfolger zu be— 
ſtimmen ſchien, nicht ohne Einfluß geweſen ſein; genug 
er war mit Allem einverſtanden. 

In dem Reſcript war weiter ausgeſprochen, daß mein 


Vater bei der Bühne als Schauſpieler verbleiben ſolle; 


da er aber all ſeine guten und dankbaren Rollen an jün— 
gere tüchtige Talente abgetreten und ſtets nur die Pflichten 
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des Regiſſeurs im Auge gehabt, ſo hätte er als Schau— 
ſpieler eine ganz untergeordnete Stellung einnehmen müf- 
ſen. Er ging demzufolge zum Großherzog und bat um 
eine Audienz, die ihm ſofort gnädigſt bewilligt wurde. 
Als er ſein unterthänigſtes Geſuch ſeinem Herrn eröffnet 
hatte, ſagte dieſer zu ihm: „Ich vermiſſe Sie ungern als 
Schauſpieler; wo ſoll ich ſo einen trefflichen Kapuziner 
wieder herbekommen? Doch Ihre Verdienſte, die Sie 
ſich ſeit langen Jahren um mein Theater erworben haben, 
beſtimmen mich, Ihr Geſuch zu bewilligen!“ Huldvoll, 
wie immer, entließ er meinen Vater und befahl, daß 
deſſen Penſion um die Hälfte erhöht werde. 

Mit freudeſtrahlendem Geſicht kam mein Vater nach 
Hauſe und rief: „Gott ſei Dank! Ich brauche nicht 
Schauſpieler zu bleiben und bin nun die Laſt los, die mir 
zu tragen in den letzten Jahren recht ſauer gemacht 
worden iſt!“ 

Er ſtand Oels in ſeinem neuen Amte bis zum 
1. April treulich bei und machte ihn mit allen Regie— 
geſchäften vertraut. Seine letzte Rolle war der Farben— 
reiber in „Je toller, je beſſer“, hiermit ſagte er der Bühne 
Valet. 

Eine ſchmerzliche Stunde ſtand ihm noch bevor, dern 
Abſchied von Goethe, mit dem er länger als zwanzig 
Jahre gearbeitet und viele trübe, aber auch heitere und 
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genußreiche Stunden verlebt hatte. Er wußte, daß ihm 
Goethe ſtets gewogen bleiben würde, aber der faſt tägliche 
Verkehr zwiſchen beiden hörte doch auf, und nur der 
Gedanke, daß beim Theater bald noch ganz andere Ver— 
änderungen vorgehen würden, tröſtete ihn. 

Goethe empfing ihn mit den Worten: „Alter Freund 
es thut mir leid, daß ſich die Sache ſo geſtaltet hat und 
wir in geſchäftlicher Beziehung ſcheiden ſollen; doch Ihr 
ſelbſt ſeid ja damit einverſtanden. Wo ich Eures Raths 
bedarf, werde ich ihn nach wie vor in Anſpruch nehmen.“ 
Mein Vater erwiderte: „Ew. Excellenz wiſſen, wie treu 
ich Ihnen ergeben bin, darum brauche ich Ihnen nicht erſt 
die Verſicherung auszuſprechen, wie ſchmerzlich mir es 
iſt, nicht ferner in Ihrer Nähe weilen zu dürfen. Aber 
was meine Stellung beim Theater anlangt, ſo kann ich 
nur ſagen, daß ich mich herzlich darüber freue, dieſer 
nun enthoben zu ſein, denn nur Ew. Excellenz Wohl— 
wollen und freundliche Nachſicht haben mir in den 
letzten Jahren meine Laſt erleichtert, die man mir von 
anderer Seite her möglichſt erſchwert hat. Meine Ent- 
laſſung, fürchte ich, iſt nur die Expoſition des Ganzen, 
was man vorhat, und wenn mich meine Beobach tun— 
gen nicht ganz trügen, jo werden mir Ew. Excſellenz 
bald nachfolgen.“ Goethe ſah den kühnen Sprecher mit 
einem ſtolzen Blick an und erwiderte: „Glaubt Ihr nicht, 
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daß der Kapitän, der die Kraft ſeines Schiffes kennt, 
es ohne ſeinen alten Steuermann regieren wird?“ 
„Ganz gewiß, Ew. Excellenz“, war die Antwort meines 
Vaters, „aber man wird Ihnen das Steuerruder aus 
der Hand zu winden wiſſen.“ Ohne ein Wort hierauf zu 
erwidern, entließ Goethe mit einem kurzen Kopfnicken 
meinen Vater, der ſehr betrübt nach Hauſe kam und ſo⸗ 
fort ſein Geſpräch mit Goethe mir erzählte. „Er zürnt 
mir, daß ich jo ohne Rückhalt meine Ueberzeugung aus- 
geſprochen“, ſagte er, „aber er wird ſehen und vielleicht 
bald, daß die Jagemann nicht ruht, bis ſie ihren längſt 
entworfenen Plan zur Ausführung gebracht!“ 

Mit meinem fernern Bleiben in Weimar war es 
nun auch vorbei, und ich kam nach dieſer Kataſtrophe um 
meine Entlaſſung ein, welche mir, da mein Contract zu 
Oſtern zu Ende war, nicht vorenthalten werden konnte. 

Mein Vater, der eine ausgebreitete Bekanntſchaft 
unter den Directoren der deutſchen Bühnen hatte, ſchrieb 
nach Hamburg, Bremen, Hannover, Dresden und Leipzig, 
und nur von letztgenanntem Ort erhielt er eine abſchläg⸗ 
liche Antwort; von allen andern Bühnen wurde mir ein 
Gaſtſpiel auf Engagement zugeſichert. Dieſe herrlichen 
Ausſichten machten mich faſt übermüthig, und der Ge— 
danke, nun wieder in die Welt hinauszuziehen und ihre 
Freuden und Herrlichkeiten in vollen Zügen zu genießen, 
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ließ mich oft jubeln; doch der Gedanke an die abermalige 
Trennung von Vater und Mutter und die Frage: Wirſt 
du jemals ins Aelternhaus, in die Arme deiner gelieb— 
ten Mutter zurückkehren? machte mir das Herz auch 
wieder ſchwer. 

Goethe weilte ſeit Anfang März in Jena, und da die 
Mißſtimmung zwiſchen ihm und meinem Vater längſt 
verſchwunden war, fuhren wir hin, um ihm Lebewohl zu 
ſagen. Beim Abſchied ſtürzten mir die Thränen unwill— 
kürlich aus den Augen, obgleich ich wußte, daß er ſolche 
ſentimentale Scenen gar nicht liebte; aber auch er wurde 
warm. Indem er mich in ſeinen Arm nahm und ſeine 
liebe Hand mir reichte, die ich mit Küſſen bedeckte, ſagte 
er: „Gott behüte Dich, Eduard, bleibe ſtets auf der 
Bahn des Rechten, ſowohl im Leben wie in der Kunſt, 
ſo wird ſich Deine Zukunft gut geſtalten!“ Hierauf 
nahm er ein Buch von ſeinem Schreibtiſch und übergab 
es mir als Andenken. Wie ich zur Thür hinausgekommen 
bin, weiß ich nicht mehr, ſo hatte das herzliche Lebewohl 
alle meine Sinne befangen; erſt im Wagen fand ich mich 
wieder zurecht. Das Buch, was er mir übergeben, waren 
ſeine Gedichte, erſter und zweiter Band, bei Cotta 1815 
erſchienen. In daſſelbe aber hatte er mit eigener Hand 
Folgendes eingeſchrieben: 
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Eduard Genast, 
von der Natur 
begünstigt, 
durch Fleiss und Uebung 
gefördert, 
nehme die besten Wünsche 
zum Geleit 
auf seine Kunstreise. 
Jena 
den 25. März 
1817. Goethe. 


Ueberglücklich machte mich dieſes theure Andenken 
und auf dem Rückweg nach Weimar beſchäftigten mich 
ausſchließlich die mich ehrenden Zeilen und ſeine Ge— 
dichte. a 

Nach fünfzehn Jahren, in denen ich noch jo oft Gelegen- 
heit hatte, in des Meiſters Nähe weilen zu dürfen, um das 
Glück ſeiner Belehrung zu genießen, ſchied ſeine ſterbliche 
Hülle auf ewig von uns, aber ſeine theuern Züge, wie 
ſie in meiner Seele noch jetzt leben, gibt mir kein Bild 
und keine Büſte wieder. 

Meinen Freunden war ein kurzes herzliches Lebewohl 
geſagt; nur ihr, die mein jugendliches Herz mit ſo heißer 
Liebe erfüllt hatte, widmete ich den letzten Abend. Nach⸗ 
dem ich als Pygmalion von der weimarſchen Bühne ab⸗ 
getreten war, erwartete mich die theure Freundin am 
Ausgang des Theaters und ging auf meinen Wunſch, 
den wundervollen Frühlings abend im Freien zu genießen, 
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— ein. Wir wanderten Arm in Arm bei dem ſchönſten 
Mondenſchein durch die Esplanade und die Straßen der 
Stadt. Das hätte ſie früher, oder wenn ich Weimar 
nicht für immer verlaſſen hätte, um keinen Preis gethan, 
aber ſie fühlte wohl ſelbſt, daß unſere Trennung eine 
dauernde ſein würde, und darum gewährte ſie mir dieſe 
erſte und letzte Gunſt. 

Sie war kinderlos und ihre Ehe durfte deshalb nicht 
zu den glücklichen gezählt werden, aber dennoch blieb ſie 
makellos, war eine ſorgſame Hausfrau und treue Gattin. 
Wohl fühlte ich bei dieſer letzten Unterredung heraus, 
daß ſeit meiner Rückkehr ein wärmeres Gefühl für mich 
in ihr wach geworden war, aber ſie beſaß Kraft genug, 
es zu beherrſchen, und das machte ſie mir nur noch wer- 
ther und theurer. Einen Briefwechſel, den ich ihr vor— 
ſchlug, lehnte ſie entſchieden ab und ſagte: „Sollte das 
hinter den Rücken meines Mannes geſchehen, ſo würde 
ich bald Ihre wie die Achtung gegen mich ſelbſt verlieren. 
Mein Mann weiß, daß Sie mir theuer ſind und dennoch 
vertraut er mir. Dies edle Vertrauen werde ich nie 
täuſchen!“ Unter Thränen und einer innigen Umarmung 
trennten wir uns für immer. 

Am andern Tag reiſte ich mit meinem Vater nach 
Dresden. a 

Wir waren kaum drei Wochen dort; ich hatte mit 


Genaſt, Tagebuch. I. 19 


Glück debütirt und war bereits engagirt, da kam ein Brief — 
von dem alten bewährten Freunde, dem Geheimen Hofrath 
Kirms, deſſen Inhalt ohngefähr ſo lautete: „Goethe hat 
die Intendanz niedergelegt, ein Hund hat ihn weggebiſſen. 
Sie ſind ein guter Prophet! Er iſt Ihnen ſchneller'ge— 
folgt, als Sie und ich vorausſetzen konnten.“ 

Goethe's Theatergeſetze beſtanden aus zehn Paragra— 
phen, deren letzter lautete: „Auch dürfen keine Hunde auf 
der Bühne erſcheinen.“ Auf dieſen Paragraphen berief ſich 
Goethe, als man ihm die Zumuthung machte, die Auf— 
führung des „Hund des Aubry“ zu genehmigen. Trotz 
ſeiner Weigerung fand die Vorſtellung ſtatt, worauf 
Goethe ſeine Entlaſſung einreichte und erhielt. 

So hatte denn die Allvermögende ihr Ziel erreicht, 
der große Wurf war gefallen und gelungen. Doch dies 
war nur der erſte Act des Intriguenſpiels, das in ganz 
Deutſchland Aufſehen erregte. 

Ein kleines Intermezzo wurde eingeſchoben, in 
welchem Graf E. und Herr von V. die Rollen der 
Intendanten übernahmen; erſt nach einigen Jahren 
wurde der zweite Act aufgeführt, worin des Pudels Kern 
zum Vorſchein kam. Der Kammerſänger Stromeyer 
ward zum Oberdirector des großherzoglichen Hoftheaters 
ernannt. Das kleine Intermezzo hatte nur als Ueber— 
gang gedient, und ſo wurde ein Mann, deſſen alleiniges 
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Verdienſt in einer ſchönen Stimme beſtand, der Nach— 
folger Goethe's, der Leiter der Kunſtanſtalt, die durch 
Goethe und Schiller zur erſten ihrer Zeit erhoben wor— 
den war. 

Als mein Vater von Dresden nach Weimar zurück— 
gekehrt war und Goethe ſeine Aufwartung machte, über— 
reichte ihm dieſer zwei Handzeichnungen eigner Compo— 
ſition mit den Worten: „Nehmt das, alter Getreuer, zum 
Andenken für Euch und Eure Kinder. Es möge Ihnen 
beſonders ein Erinnerungszeichen ſein, in welchem Ver— 
hältniß wir beide zu einander geſtanden.“ 

Die Landſchaften ſind getuſchte Federzeichnungen. 
Die erſte ſtellt eine Campanella vor, die mit Bäumen 
und Buſchwerk umgeben iſt. Nicht weit von ihr ſteht 
eine Grotte, welche einen Springbrunnen umfaßt. Die 
Unterſchrift, von Goethe's eigener Hand beigefügt, lautet: 


Zum Erinnern schöner Stunden, 
Wo das Rechte war gefunden. 


Die zweite iſt eine Fernſicht mit Felſen, Wald und 
Ruinen. Unter dieſer ſteht: 


Zur Erinnrung trüber Tage, 
Voll Bemühen, voller Plage. 


Genast. Goethe. 
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Verzeichniß derjenigen claſſiſchen Werke, 


welche in den Jahren 1784—1817 auf der weimarſchen 
Bühne zur Darſtellung gekommen. 


a. Unter Belluomo. 


(17841791). 


Die Räuber, von Schiller, vom 30. November 1784 
bis 11. December 1790. 7 Mal. 

Emilia Galotti, von Leſſing, vom 14. December 1784 
bis 26. Februar 1791. 7 Mal. 

Clavigo, von Goethe, vom 16. März 1785 bis 7. Fe⸗ 
bruar 1791. 6 Mal. 

Kabale und Liebe, von Schiller, vom 28. Mai 1785 
bis 6. Februar 1790. 4 Mal. 

König Lear, von Shakſpeare, überſetzt von Schrö— 
der, vom 20. Juni 1785 bis 6. Februar 1788. 
2 Mal. 

Hamlet, von Shakſpeare, überſetzt von Schröder, 
vom 30. April 1785 bis 27. December 1790. 


9 Mal. 
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Die Derfchwörung des Fiesco, von Schiller, vom 30. 
November 1786 bis 14. Februar 1789. 3 Mal. 

Minna von Varnhelm, von Leſſing, vom 6. März 1788 
bis 24. März 1789. 3 Mal. 

Der Kaufmann von Venedig, von Shakſpeare, über— 
ſetzt von Eſchenburg, vom 7. Februar 1789 bis 
23. März 1789. 3 Mal. 

Die Geſchwiſter, von Goethe, vom 29. März 1789 bis 
30. März 1789. 3 Mal. 

Zulius Cäſar, von Shakſpeare, überſetzt von Wi— 
land und Dalberg, am 4. April 1789. 

Egmont, von Goethe, am 31. März 1791. 

Am 7. Mai 1791 wurde das Hoftheater mit den Jägern 
von Iffland eröffnet. f 


b. Unter Goethe und Schiller. 
(17911817). 


König Zohann, von Shakſpeare, überſetzt von Eſchen— 
burg, vom 29. November 1791 bis 5. December 
1791. 2 Mal. 

König Johann, von Shakſpeare, überſetzt von Schle— 

gel, am 7. April 18906. 

Großkophta, von Goethe, vom 17. December 1791 

bis 10. März 1792. 3 Mal. 


de 


Clavigo, von Goethe, vom 7. Januar 1792 bis 23. 
April 1817. 8 Mal. 

Hamlet, von Shakſpeare, überſetzt von Eſchenburg, 
vom 28. Januar 1792 bis 24. Januar 1801. 8 Mal. 

Don Carlos, von Schiller, vom 28. Februar 1792 bis 
3. Februar 1816. 24 Mal. 

Heinrich IV. (erſter Theil), von Shakſpeare, über⸗ 
ſetzt von Eſchenburg und Goethe, vom 14. April 
1792 bis 14. Februar 1793. 3 Mal. 

Daſſelbe (zweiter Theil), vom 21. April 1792 bis 2. März 
1793. 2 Mal. 

Die Räuber, von Schiller, vom 28. April 1792 bis 22. 
Juni 1816. 9 Mal. 

Die Geſchwiſter, von Goethe, vom 21. October 1792 
bis 11. Juni 1817. 24 Mal. 

Emilia Galotti, von Leſſing, vom 1. April 1793 bis 
7. September 1816. 12 Mal. 

Der Sürgergeneral, von Goethe, vom 2. Mai 1793 
bis 16. Januar 1805. 9 Mal. 

Minna von Sarnhelm, von Leſſing, vom 9. Mai 1793 
bis 30. December 1815. 15 Mal. 

Egmont, von Goethe, vom 25. April 1796 bis 13. 
Januar 1816. 12 Mal. 

König Lear, von Shakſpeare, überſetzt von Schrö— 
der, vom 18. Juni 1796 bis 25. Mai 1816. 6 Mal. 
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Wallenstein's Lager, von Schiller, vom 12. October 
1798 bis 10. März 1814. 30 Mal. 

Die Piccolomini, von Schiller, vom 30. Januar 1799 
bis 20. April 1808. 6 Mal. 

Wallenstein's Cod, von Schiller, vom 20. April 1799 
bis 10. Mai 1817. 24 Mal. 
Mahomet, von Voltaire, überſetzt von Goethe, vom 
30. Januar 1800 bis 2. Juni 1817. 9 Mal. 
Macbeth, von Shakſpeare, überſetzt von Schiller, 
vom 14. Mai 1800 bis 10. März 1810. 7 Mal. 

Maria Stuart, von Schiller, vom 14. Juni 1800 bis 

25. November 1816. 20 Mal. 

Tancred, von Voltaire und Goethe, vom 30. Januar 
1801 bis 10. Februar 1813. 11 Mal. 

Die Brüder, von Terenz, überſetzt von Einſiedel, 
vom 24. October 1801 bis 22. Februar 1804. 
9 Mal. 

Nathan der Weiſe, von Leſſing, vom 28. November 
1801 bis 14. Juni 1816. 15 Mal. 

Zon, von Euripides, überſetzt von Schlegel, vom 2. 
Januar 1802 bis 4. Januar 1802. 2 Mal. 
Turandot, von Gozzi, überſetzt von Schiller, vom 30. 
Januar 1802 bis 29. Februar 1812. 7 Mal. 
Iphigenie auf Tauris, von Goethe, vom 15. Mai 1802 

bis 12. November 1815. 14 Mal. 
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Was wir bringen (in Lauchſtedt), von Goethe, vom 26. 
Juni 1802 bis 25. September 1802. 3 Mal. 

Die Braut von Meſſina, von Schiller, vom 19. März 
1803 bis 7. October 1815. 17 Mal. 

Die natürliche Tochter, von Goethe, vom 2. April 1803 
bis 12. October 1805. 4 Mal. 

Die Jungfrau von Orleans, von Schiller, vom 23. 
April 1803 bis 16. März 1816. 16 Mal. 

Der Reffe als Inkel, von Schiller, vom 18. Mai 1803 
bis 23. Mai 1803. 2 Mal. 

Zulius Cäſar, von Shakſpeare, überſetzt von Schle— 
gel, vom 1. October 1803 bis 8. e 1803. 
2 Mal. 

Der Paraſit, von Schiller, vom 12. October 1803 bis 
14. September 1805. 4 Mal. 

Wilhelm Cell, von Schiller, vom 17. März 1804 bis 
17. Februar 1806. 16 Mal. 

Zery und Bätely, von Goethe, vom 9. Juni 1804 bis 
30. October 1816. 15 Mal. 

Göh von Berlichingen, von Goethe, vom 22. Septem- 
ber 1804 bis 25. Februar 1806. 6 Mal. 

Die Huldigung der Künſte, von Schiller, vom 12. No⸗ 
vember 1804. Zum Empfang der Frau Erbprinzeſſin 
Maria Paulowna. 
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Phädra, von Racine, überjegt von Schiller, vom 20. 
Januar 1805 bis 11. September 1816. 10 Mal. 

Die Mitſchuldigen, von Goethe, vom 6. Februar 1805 

N bis 27. Januar 1816. 18 Mal. 

Die Laune der Verliebten, von Goethe, vom 6. März 
1805 bis 7. März 1810. 7 Mal. 

Othello, von Shakſpeare, überſetzt von Voß, vom 
S. Juni 1805 bis 30. April 1808. 3 Mal. 

Die Glocke (in Lauchſtedt), von Schiller, vom 3. Auguſt 
1805 bis 10. Mai 1815. 4 Mal. 

Stella, von Goethe, vom 15. Januar 1806 bis 4. Ja- 
nuar 1815. 9 Mal. 

Der Cid, von Corneille, überſetzt von Niemeyer, 
vom 30. Januar 1806 bis 2. Februar 1806. 2 Mal. 

Die Gefangenen, von Plautus, überſetzt von Einſiedel, 
vom 23. April 1806 bis 2. October 1809. 2 Mal. 

giesko, von Schiller, am 3. Mai 1806. 

Torquato Taſſo, von Goethe, vom 16. Februar 1307 
bis 22. September 1813. 10 Mal. 

Wanda, Königin der Sarmaten, von J. Werner, vom 
30. Januar 1808 bis 26. September 1812. 8 Mal. 

Der zerbrochene Krug, von Kleiſt, am 2. März 1808. 

Antigone, von Sophokles, überſetzt von Rochlitz, 
vom 30. Januar 1809 bis 3. März 1813. 4 Mal. 
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Hamlet, von Shakſpeare, überſetzt von Schlegel, 
vom 17. Mai 1809 bis 6. Februar 1815. 5 Mal. 

Adalbert von Weißlingen, von Goethe, vom 23. Des 
cember 1809 bis 8. December 1813. 2 Mal. 

Götz von Berlichingen, von Goethe, vom 26. Decem— 
ber 1809 bis 11. December 1813. 2 Mal. 

Der vierundzwanzigſte Februar, von J. Werner, vom 
24. Februar 1810 bis 9. Juni 1817. 8 Mal. 

Der ſtandhafte Prinz, von Calderon, überſetzt von 
Schlegel, vom 30. Januar 1811 bis 13. Decem⸗ 
ber 1815. 8 Mal. 

Romeo und Zulie, von Shakſpeare, überſetzt von 
Schlegel und Goethe, vom 1. Februar 1812 
bis 23. März 1816. 7 Mal. % 

Das Leben ein Traum, von Calderon, überſetzt von 
Gries und Riemer, vom 30. März 1812 bis 
19. Mai 1816. 9 Mal. | 

Die große Zenobia, von Calderon, überſetzt von Gries 
und Goethe, vom 20. Januar 1815 bis 1. Sete 
1815. 2 Mal. 

Proſerpina, von Goethe, vom 6. 1 1815 bis 12. 
Juni 1815. 4 Mal. 

Epimenides' Erwachen, von Goethe, vom 7. Februar 

1816 bis 19. October 1816. 3 Mal. 
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Von renommirten Dichtern kamen, außer den oben 
genannten Stücken unter Goethe's Leitung, vom Jahre 
1791—1817 von Kotzebue 69 Dramen und Luſtſpiele 
in 410, von Iffland 31 Dramen und Luſtſpiele in 206, 
von Schröder 14 Dramen und Luſtſpiele in 105 Dar— 
ſtellungen zur Aufführung. 


Erſte und letzte Beſetzung 


der Schiller'ſchen und Goethe'ſchen Stücke 
unter Goethe 


in den Jahren 1791—1816. 


— — 


Großkophta. 
1791. 
Der Domherr . . . Herr Domaratius. 
S „ Krüger. 
Derr 2 5. Amer 
Der Marquis „ Bel 
Die Marquiſe . . Mad. Amor. 
Ihre Nichte. . Die Neumann (Euphro⸗ 
fine). 

Der Obrift . . . . Herr Malcolmi. 
Sinn. 8 
La rr „ el. 
Jäck, ein Knabe. . . Dlle. Malcolmi III. (Wolf). 


Ein Kammermädchen. „ Malcolmi II. 
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Don Carlos. 


1792. 1.6816. 

König Philipp II. .. Herr Fiſcher. Graff. 
Eliſabeec h... Mad. Mattſtedt. Lortzing. 
Don Carlos. . . Herr Domaratius. Oels. 
Herzog Alg „ Becker. Deny. 
Herzog Feria „ Benda. Genaſt d. J. 
. „ Amor. (blieb weg). 
Graf Leema „ Genaſt. Malcolmi. 
Infantin Dlle. Mattſtedt. Albertine Beck. 
Herzogin Olivarezz . Mad. Amor. Engels. 
Prinzeſſin Eboli .. „ Gatto. Wolff. 
Marquiſin, von Mondecar „ Neumann. Durand. 
Marquis Poſa . . . Herr Liner. Wolff. 
Antonio Perez (Domingo) „ Krüger. Lortzing. 

Dlle. Neumann (Euphro— 
Zwei Pagen. ſyne). Louiſe Beck. 

Dlle. Malcolmi III. 

Clavigo. 

1792. 8. Marz 1809. 
T Wolff. 
PPP 2, 2 A000 BEISEEEN: Beder. 
Beaumarchais .. „ Domaratius. Haide. 
Marie Mad. Mattſtedt. Wolff. 
Soße re „„ „ ARE: Engels. 
Guilbert .. . Herr Malcolmi. 

FFT 
Saint George. „ Benda. 


„or. 


302 


Die Hauber. 


1792. 
Maximilian von Moor. Herr Malcolmi. 
Karl. „ Einer. 
Franz ne ei 
Amalie . . Mad. Mattſtedt. 
Hermann . Herr Domaratius. 
Magiftratsperjon . „ Amor. 
Spiegelberg „ Genaſt. 
Schweizer „ Becker. 
Grimm . „ Benda. 
Roller s „ Mattſtedt. 
Säufterle . „ Bloß: 
Koſinsky „ Demmes. 
Daniel. „ Amor. 
Die Geſchwiſter. 
1792. 
Wilhelm. Herr Einer. 
Marianne. Dlle. Neumann. 
Fabrice Herr Becker. 
Ein Kind. Dlle Mattſtedt. 
Der Bürgergeneral. 
1793. 
Röſe Mad. Demmer. 
Görge . Herr Vohs. 
Märten „ Malcolmi. 
Der Edelmann. „ Becker. 
Schnaps Beck. 
Der Richter „ Weyrauch. 


22. Juni 1816. 


= 


Malcolmi. 
Haide. 
Unzelmann. 
Lortzing. 
Durand. 
Genaſt. 
Lortzing. 
Graff. 
Genaſt d. J. 
Deny. 
Uſchmann. 
Oels. 
Eilenſtein. 


October 1816. 


Oels. 
Lortzing. 
Lortzing. 


16. Juni 1805. 


Maas. 
Unzelmann. 
Malcolmi. 
Cordemann. 
Becker. 
Genaſt. 


Graf Egmont 
Prinz von Oranien 
Herzog Alba . 


Ferdinand 
Gomez 
Silva . 


DBradenburg . 
Richard 


Vanſen 
Buyd . 
Ruyſum 
Soeft . 
Setter . 


Zimmermeifter . 
Seifenfteder . 


Klärden . 
Ihre Mutter 


Wachtmeiſter 


Trompeter 


Erſter Holk'ſcher Jäger 
Zweiter Holk'ſcher 4; - 


Dragoner. 
Scharfſchütz 


Erſter Küraffier . 


Rekrut. 
Kapuziner 
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Egmont. 


1796. 
3 1. 


Herr Malcolmi. 
„ Graff. 
„ Leißring. 
„ Veltheim. 
„ Schall. 
„ Vohs. 
„ Becker. 
„ Beck. 
„ Eilenſtein. 
„ Gatto. 
„ Haide. 
„ Weyrauch. 
„ Genaſt. 
„ Benda. 
Mad. Beder-Neumann. 


Beck. 


3 Iffland als Gaſt. 


Wallenſtein's Lager. 


1798. 
Weyrauch. 
Eilenſtein. 
Leißring. 
Becker 
Benda. 
Malcolmi. 
Haide. 
Lyliax. 
Genaſt. 


16. Juni 1805. 


Oels. 
Haide. 
Graff. 
Durand. 
Deny. 
Moltle. 
Wolff. 
Genaſt d. J. 
Unzelmann. 
Genaſt. 
Eilenſtein. 
Agricola. 
Lortzing. 
Malcolmi. 
Uſchmann. 
Wolff. 

Beck. 


10. Marz 1814. 


Lortzing. 
Durand. 
Unzelmann. 
Genaſt d. J. 
Eilenſtein. 
Malcolmi. 
Oels. 
Uſchmann. 
Genaſt. 


Bauer 
Bauernjunge 
Marketenderin 


Auſwärterin . 


Wallenſtein 
Octavio 

Max 
Terzky. 

Illo 

Buttler 
Iſolani 
Tiefenbach 
Don Maradas 
Götz 

Colalto 
Neumann 
Dueftenberg . 
Wrangel 
Seni 
Herzogin . 
Thekla. 
Gräfin Terzky 


1 
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Beck. Graff. 
Malcolmi (Dlle.). Loniſe Beck. 
Beck (Mad.). Beck. 

Götz (Dlle.). Jung. 


Die Piccolomini. 


1799. 20. April 1808. 
Graff. Graff. 
Schall. Haide. 
Vohs. Oels. 
Leißring. Unzelmann. 
Cordemann. Wolff. 
Malcolmi. Malcolmi. 
Genaſt. Genaſt. 
Haide. Heß. 

Stromeyer. 
Benda. Eilenſtein. 
Deny. 
Eilenſtein. Morhardt. 
Becker. Becker. 
Hunius. A 
Bed. a 
Malcolmi (Mad.). Engels. 
Jagemann. Jagemann. 
Teller. N Peller. 
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Wallenſtein's Cod. 


1799. 
Wallenſtein . Graff. 
Octavio „ 
N, „ 
WWW ig. 
AW ann. 
r Malesmi. 
Geraten . . = SEE 
Deverouar . . . Eilenftein. 
AI Do 
Schwediſcher Hauptmann. Becker.“ 
Bürgermeiſter . Bed. 
Herzogin Maalcolmi. 
W enn. 
c 
— . . ..-;. RE 
Kammerdiener. 

Neumann Eilenſtein. 
Neu brunn Vohs (Mad.). 
Mahomet. 
1800. 
Mahomet Vohs. 
o 2 
PPP. ˙ Br ee. 
0 Pen 
Palmire Caspers, dann Jagemann. 
Phanoe r. . Malcolmi. 


Genaſt, Tagebuch. I. 


30. December 1814. 


Graff. 
Haide. 
Oels. 
Unzelmann. 
Wolff. 
Malcolmi. 
Genaſt. 
Eilenſtein. 
Deny. 
Lortzing. 
(blieb weg.) 
Engels. 
Jagemann. 
Wolff. 
Tribler. 


Genaſt d. J. 
L. Beck. 


19. Februar 1817. 


Haide. 
Graff. 
Unzelmann. 
Durand. 
Lortzing 
Holdermann. 


20 


Macbeth. 
1800. 
Duncan Malcolmi. 
Malcolm . Cordemann. 
Donalbain Caspers (Olle.). 
Macbeth Vohs. 
Banquo Haide. 
Macduff 5 
Lenox er 
No, 3. VOR 
Angus. Schall. 
Seiwagdgd --. Spitzeder. 
Sein Sohn . . Caspers (Dlle.). 
Fleanee itz le.). 
Verwundeter Hauptmann Haltenhof. 
Arzt. Eilenſtein. 
Alter Mann Benda. 
Lady Macbeth Teller. 
Kammerfrau. Beck. 
Hekate 5 
0 Darſteller 
J. | waren auf dem 
2. Mörder Zettel nicht an⸗ 
3 | \ gegeben. 
4. 
2. | Hexe 
3 


Drei Mörder 
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10. März 1810. 
Malcolmi. 
Oels. 

Lortzing( Mad.) 
Haide. 

Graff. 

Deny. 

Wolff. 
Unzelmann. 
Strobe. 
Stromeyer. 
Moltke. 
Sophie Teller, 
Lortzing. 
Lortzing. 
Eilenſtein. 
Teller. 

Beck. 

Wolff. 


Engels. 
Genaſt (Olle). 
Häßler, 


(ſpäter Eberwein). 


307 


Maria Stuart. 


r 


1800. 21. Januar 1815. 
Eliſabeth Jagemann. Wolff. 
Maria . Vohs. Jagemannu. 
Leiceſter Cordemann. Deny. 
Talbot . Graff. Graff. 
Burleigb . Becker. Haide. 
Kent Spitzeder. Durand. 
Daviſon Haltenhof. Lortzing. 
Paulet . Malcolmi. Genaſt. 
Mortimer . Vohs. Oels. 
Aubeipine . Schall. Genaſt d. J. 
Bellievre . Spangler. Unzelmann. 
Okelly Genaſt Uſchmann. 
Melvil . Haide. Malcolmi. 
Drugeon Benda. Uhlich. 
Hanna . Malcolmi (Mad.). Engels. 
Kurl Caspers. Lortzing. 
Offizier Eilenſtein. Eilenſtein. 
Edelfnabe . Metzner. 

Tancred. 

1801. 10. Februar 1813. 
Arſir Graff. Graff. 
Orbaſſan . Cordemann. Oels. 
Loredan . Schall. Unzelmann. 
Roderich Becker. Lortzing. 
Tancred Haide. Wolff. 
Aldamon Spitzeder. Deny 
Amenaide Caspers, d. 2 Mal Jagemann. Jagemann. 
Euphanie Malcolmi (Dlle.). Lortzing. 


20 * 


Altoum 


Turandot: 


Adelma 
Skirina 
Kalaf 
Timur 
Barak 
Ismael 
Pantalon 


Tartaglia . 


Brigella 
Truffaldin 


Iphigenie 


Thoas. 
Oreſt 

Pylades 
Arkas . 


Iſabella 
Manuel 
Ceſar 

Beatrice 
Diego 


Turandot. 
1802. 
Graff. 
Vohs. 


Malcolmi (Wolff). 


Beck. 

Vohs. 
Malcolmi. 
Haide. 
Cordemann. 
Becker. 
Spitzeder. 
Genaſt. 
Ehlers. 


Zphigenie auf CTauris. 


1802. 

Vohs. 
Graff. 
Cordemann. 
Haide. 
Becker. 


Die Braut von Meſſina. 


1803. 
Miller. 
Cordemann. 
Haide. 
Jagemann. 
Malcolmi. 


29. Februar 1812. 


Graff. 
Lortzing. 
Wolff. 
Beck. 
Oels. 
Malcolmi. 
Haide. 
Deny. 
Lortzing. 
Frey. 
Genaſt. 
Unzelmann. 


12. Mai 1815. 
Wolff. 
Graff. 
Oels. 
Wolff. 
Deny. 


7. October 1815. 


Wolff. 
Deny. 
Haide. 
Lortzing. 
Malcolmi. 


— 


r een ur ii eure. Me 
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Führer des erſten Chors . Graff. Graff. 
Führer des zweiten Chors Becker. Durand. 
\ . Zimmermann. Oels. 

Ritter des Don „ Ehlers. Agricola. 

Eilenſtein. Eilenſtein. 

. Oels. Genaſt d. J. 
Ritter des Don Cäſar 1 Brand. Moltke. 

Benda. Uſchmann. 
Lanzelot Spitzeder. Lortzing. 
Olivier. Unzelmann. Lortzing. 


König. 
Herzog . 
Graf 

Eugenie 


Hofmeiſterin . 
Secretär 
Weltgeiſtlicher 
Gerichtsrath 
Gouverneur . 
Aebtiſſin 
Mönch. 


Karl VII. 
Iſabeau 
Sorel 
Burgund 
Dunois 


Die natürliche Cochter. 


1803. 12. October 1805. 
Cordemann. Wolff. 
Graff. Graff. 
Spitzeder. Unzelmann. 
Jagemann. Miller (Mad. 
Becker.) 
Miller. Peller. 
Oels. Oels. 
Becker. Becker. 
Haide. Haide. 
. Ehlers. Lortzing. 
„„ „ Silie. 
Malcolmi. Malcolmi. 


Die Zungfrau von Orleans. 


1803. 16. März 1816. 
Oels. Oels. 
Teller. Engels. 
Maus. Lortzing. 
Becker. Haide. 
Cordemann. Deny. 
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La Hire Ehlers. Durand. 
Du Chatel Malcolmi. Genaſt d. J. 
Erzbiſchof . Spitzeder. (blieb weg.) 
Talbot . Graff. Graff. 
Lionel Haide. Unzelmann. 
Faftolf . Eilenſtein. Eilenſtein. 
Chatillon . . Götz (Dlle.). Moltke. 
Montgomery Unzelmann. (blieb weg.) 
William Genaſt. Agricola. 
Thibaut Zimmermann. Malcolmi. 
Margot Beck. Beck d. J. 
Louiſon Silie. Beuther. 
Johanna Miller. Wolff. 
Claude Marie Eilenſtein. 
Etienne Brand. 
Raimond Benda. Uſchmann. 
Bertrand . Genaſt. Genaſt. 
Raoul Unzelmann. Lortzing. 
Der Paraſit. 

1803. 14. September 1805. 
Narbonne Graff. Graff. 
Madame Belmont. . Bed. Beck. 
Charlotte . N Silie. 
Selicour .. Zimmermann. Haide. 
La Roche Deer Becker. 
Firmin. .. Malcolmi. Malcolmi. 
Karl Firmn . Oels. Oels. 
Miche 2: % Men Genaſt. 
Rob inan Ehlers Unzelmann. 


Geßler . 


Attinghauien . 


Rudenz 
Stauffacher 
Itel Reding 
Walther Fürſt 
DESSEN: . 
Röſſelmann 
Kuoni 
Werni 
Ruodi 
Melchtbal . 
Baumgarten . 
Winkelried 
Sarnen 
Gertrud 


Hedwig 


» 


Bertha. 
Armgart 
Mechthild. 
Hildegard . 
Elsbeth 
Walther Tell. 
Wilhelm Tell 


Rudolph der Harras 


Frießhardt 
Leuthold 
Frohnvogt 
Barricida . 


Wilhelm Cell. 


1804. 
Grüner. 
Graff. 

Oels. 
Becker. 
Wolff. 
Malcolmi. 
Haide. 
Genaſt. 
Ehlers. 
Benda. 
Wolff. 
Cordemann. 
Grimmer. 
Unzelmann. 
Brand. 
Peller. 


Becker, frühere Mal- 
colmi-⸗Müller. 


Maas. 
Silie. 
Beck. 
Ehlers. 
Baranius. 


Corona Becker. 


Sophie Teller. 
Zimmermann. 
Eilenſtein. 
Benda. 
Genaſt. 


Unzelmann. 


17. Februar 1816. 


Deny. 
Graff. 
Durand. 
Wolff. 
Agricola. 
Malcolmi. 
Haide. 
Genaſt. 
Lortzing. 
Genaſt d. J. 
Moltke. 
Oels. 
Unzelmann. 
(blieb weg 
(desgl.) 
Engels. 
Wolff. 


Lortzing. 
Eberwein. 
Riemann. 
Durand. 
Rauſcher. 
Mar. Becker. 
Guſtav Moltke. 


Eilenſtein. 

Uſchmann. 
(blieb weg.) 

Genaſt d. J. 


1805. 11. Septbr. 1816. 
Theſens?svsz Die Haide 
Nr „7, See * * 4 
Hippolh t.. . Unzelmann. Durand. 
Thea 2 4.00: Be: Lortzing. 
ens 2 2.0. Sauber: Engels. 
Is mene Maas. Unzelmann. 
(Dlle. Genaſt.) 
Panope Silie. Becker d. J. 


* Madame Köhler von Hannover, als Gaſt. 


Die Mitſchuldigen. 


1805. 27. Januar 1816. 
Der WW) . Be Lortzing 
Sophie S Lortzing. 
Söller mann. Deny. 
Alceſt 3 : Wolff. 


Die Laune der Verliebten. 


1805. 7. März 1810. 
Ame aud. Lortzing. 
7 ...”. Wei Wolff. 
Ef 22, SS: Wolff. 


Ss . 2.5 ee. Unzelmann. 


Stella 
Cäcilie . 
Fernando 
Lucie 
Verwalter 
Poſtmeiſterin 
Anuchen 
Karl 
Wilhelm 
Poſtillon 


Alfonſo 


Leonore von Eſte 
Leonore Sanvitale . 


Taſſo 
Antonio 


Genaſt, Tagebuch. 1, 


— 


Stella. 


1806. 


Wolff (Becker 


Silie. 
Haide. 


Corona Becker. 


Graff. 
Brand. 


Sophie Teller. 


Louiſe Becker. 
Unzelmann. 
Lortzing. 


Corquato Caſſo. 


1807. 
Oels. 
Silie. 
Wolff. 
Wolff. 
Becker. 


4. Januar 1815. 
Wolff. 
Jagemann. 
Oels. 

Louiſe Beck. 
Graff. 
Lortzing. 
Mar. Becker. 
L. Oels. 
Uſchmann. 
Genaſt d. J. 


Oels. 
Jagemann. 
Wolff. 
Wolff. 
Haide. 


Adeibert von Weislingen. 
(Götzen's erſter Theil.) 


Adelbert 


Götz von Berlichingen. 


Eliſabeth 
Marie . 
Karl 


Biſchof von Bamberg 


Abt von Fulda 
Olearius 
Narr 

Selbitz 

Franz 

Georg . 
Faud 

Peter 

Ein Wirth 


Nürnberger Kaufleute 


Metzler. .. Genaſt. 
Bruder Martin . Haide. 
Bamberg. Reiter Eilenſtein 


1809. 
Wolff. 
Graff. 
Teller. 
Lortzing. 


Louiſe Beck. 


Deny. 
Genaſt. 
Haide. 
Ehlers. 
Malcolmi. 


Oels. 


Unzelmann. 


Lortzing. 
Moltke. 
Strobe. 


Röpke. 


Eilenſtein. 


Auf dem Zettel waren die 
Namen nicht genannt. 


8. Decbr. 1813. 


Ir 
| 
N 


vungologz aq 


— 
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Göh von Berlichingen. 

1809. 11. December 1813. 
Maximilian Haide. f 
PT. ͤ oa 
Teller. 
TCW 
c e 
„„ 
Sickingen . . . Stromeyer. 
Selbitz. . . Malcolmi. 
Wangen . . .°. . ©enaft. 8 
r D. = . 
Blinzkooer f Strobe. = 
BF: 2... DER: 2 
Georg. Unzelmann. 8 
. Lertzing = 
WM. = 
Nürnberger Kaufleute. . Röpke, Eilenſtein. 
Zigeunermutter Beck. 
Zigeunertochter. . . Genaſt (Dile.) 
Zigeunerknabe Sophie Teller. 


Max Stumpf Malcolmi. 
Zigeunerhauptm. Haide. 15 Namen der Darſtel— 
Kaiſerl. Rath Röpke. ker warnt n dn 
Metzler . Genaſt tel nicht angeführt. 
Rathsherr . . Eilenſtein. 

Boten des heiml. Gerichts ꝛc. 


— 
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Proſerpina. 


Monodrama. 


Proſerpina. 


Muſik von Carl Eberwein. 


1815. 


Wolff. 


Epimenides' Erwachen. 


Prolog: Die Muſe 
Wortführer: Epimenides 
Dämon des Krieges 


Dämonen der Liſt 


Dämon der Unterdrückung 
Chorführer: Der Jugendfürſt 
Chor der Tugenden. 

Glaube 

Liebe 

Hoffnung 

Einigkeit 


Begleitende: Zwei Genien 


Ende des 


1816. 


Wolff. 
Graff. 
Haide. 
Oels. 
8 
Deny. 
Engels. 
Lortzing. 
Unzelmann. 
Stromeyer. 
Moltke. 


Eberwein. 
Unzelmann. 
Wolff. 
Lortzing. 
Beck d. J. 
6 


erſten Cheils 


Leipzig, Druck von Gieſecke & Devrient. 
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